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Sonntag, den 1 . September 1935

Spmbol

der Nacht
Der Führer hak auf dem Parteitag des vergangenen Jahres

K34 die Reichsparteitage der Bewegung als die „unerschöpfliche
Kraftquelle des Nationalsozialismus " bezeichnet. Unvergeßlich in
seinem gewaltigen Rhythmus , mitreißend in seiner Eigenart ist das
Erlebe «, das diese Aufmärsche der Hunderttausende stets von Der gewaltig « Sonsreßba » in Nürnberg

Der Luitpoldhat « «ach setner Vollendung 1936.

neuem vermitteln . Die ganz «» gestaltende Kraft der Bewegung ,
ihre wunderbare Einheit , ihre Stoßkraft und weltanschauliche
Geschlossenheit finden vollkommenen Ausdruck während der alljähr -
lichen Festtage in Nürnberg . Die Stadt , die wie keine andere in
ihren Mauern das Bild blühender , mittelalterlicher Städtekultur
erhalten hat , des „Deutschen Reiches Schatzkästlein" ist so gleich¬
zeitig zu der Stadt geworden , die als „Stadt der Reichspartei -
tage " künftig auch die große Brücke zur lebendigsten deutschen Ee -
genwart schlagen wird . Nach Jahrtausenden noch werden die Bau -
te« des Mittelalters und die gewaltigen Monumentalbauten des
Dritten Reiches Zeugnis ablegen von deutscher Kultur , deut -
schem Lebenswillen , werden einen überzeugenden Eindruck vermit -
telu von der gigantischen Größe der Volksbewegung , die in unse-
reo Tagen Deutschland , das Reich, aus dem Versinken emporriß
zu neuer einzigartiger Machtentfaltung . Neben den Patrizier -
Häusern des 15. und 16 . Jahrhunderts , neben den hochragenden ,

Das Flugzeug des Führers über der alten Kaiserbnrg von Nürnberg

gotischen mittelalterlichen Kirchen werden die Bauten der Partei als
Ausdruck unseres Eemeinschaftswillens , unseres deutschen Sozialismus , die
Jahrhunderte überdauern und in die Geschichte eingehen als steingewor -
dene Dokumente des Beginns eines neuen Zeitalters .

Historisch ist bereits der Marsch der braunen Kolonnen durch die alten
Straßen , historisch ist weiter der Vorbeimarsch vor dem Führer auf Deutsch-
lands schönstem , ehrwürdigstem Platz , dem alten Nürnberger Hauptmarkt ,
dem Adolf -Hitler -Platz . Die Partei aber sprengte den Rahmen des ge -

Der große Aufmarschplatz des Zeppelinfeldes nitrd im Jahre 1996
diese Gestaltung erhalten Modell-Ausnahmen : Hoftma»».

schichtlich Gewordenen und schuf sich Neuland im wahrsten Sinne des
Wortes . Ganz organisch wächst am Rande der Stadt ein Aufmarschgelände
von gewaltigem , der Größe der Bewegung und dem Umfang ihrer Massen-
aufmärfche angemessenen Ausmaß . Um das Gelände des Dutzendteiches
und detz bereits bestehenden Stadions herum entstanden die zwei großen
Festplätze , die Luitpold - Arena und die Zeppelinwiese . An
der Peripherie der Stadt wurden

künftig diese Schöpfung der Bewegung tragen wird . Dieser wun -
derbare Festplatz , umrahmt von den langgestreckten Tribünen und
gekrönt durch die riesige Mitteltribüne , eingefaßt durch die Rie -
senadler der Bewegung und die drei gewaltigen Fahnenmasten ,
ist von bezwingender Schönheit ; nicht minder der große mit Stein -
platten belegte Mittelweg , die „Straße des Führers "

, die zum
Ehrenmal der Gefallenen führt . Für den kommenden Parteitag
des Jahres 1935 wird die Luitpold -Arena endgültig fertig . Mit
dem Bau der neuen riesigen Kongreßhalle wird begonnen . Der
Bau dieser größten Halle Europas wird Jahre in Anspruch neh-
men. Das große Bauprojekt dieses Jahres ist neben der Luitpold -
Arena , dem Aufmarschgelände der SA , der völlige Um- und Neu -
bau des als Zeppelinwiese bekannten Aufmarschplatzes der Politi -
schen Leiter . Erst im Jahre 1936 ist dieser neue , riesige Aufmarsch-
platz vollendet . Das Feld wird danach mehr als 300 000 Personen
fassen. Die Tribünen und Erdreich bieten zusammen etwa 60 000
Zuschauern Platz .

Selbstverständlich ist , daß dem Eharakter der Bauten ent -
sprechend, gediegenes Material , also echter, gewachsener Stein ver-
wendet wird . In der Hauptsache wird fränkisches Juragestein be-
nützt . Ungeheuer ist die Belebung des Arbeitsmarktes durch diese
Reichsparteitagbauten . Tausende von Arbeitern finden für Jahre
hindurch regelmäßige Beschäftigung . Man verzichtet bewußt auf
Eisenbetonbauten und damit auf die durch Jahrhunderte noch nicht
restlos erprobten letzten Ergebnisse moderner Technik, sondern
baut das gesamte Mauerwerk handwerksmäßig aus Quadern auf .
Maßgebend ist ausschließlich der Wille des Führers , daß diese Bau -
ten noch nach Jahrtausenden Zeugnis ablegen sollen von dem
Schaffenswillen , dem kulturellen Wollen der Zeit , die sie schuf.

Heinz Liebscher .

gewaltige Lager geschaffen, die sich
alljährlich , den stets größer werden -
den Bedürfnissen angepaßt , umfang -
reicher gestalten . All - diese Bauten
zu einem einheitlichen Ganzen zu
formen , war des Führers Wille .
Sein schöpferischer , künstlerischer
Genius legte in großen Grundzügen
den Plan für die endgültige Ausge -
staltung des Parteitaggeländes fest
Architekt Albert Speer schuf den
Entwurf und führte ihn in Gemein -
schaft mit dem Hochbauamt der
Stadt Nürnberg unter Leitung von
Stadtrat Brugmann durch.

Zum Parteitag des Jahres 1934,
dem „Triumph des Willens "

, war
die Aufmarscharena der SA , die
Luitpold -Are ^ a , bereits im wesent-
lichen fertiggestellt . Zum erstenmal
wurde hier ein Teilabschnitt des ge-
waltigen Bauplanes soweit Wirk -
lichkeit, daß er den Hunderttausen -
den und Millionen in der Welt ein
Bild zu geben vermochte von den
Ausmaßen und von dem Gesicht , das Schaubilb der künftige « Borderfront bet Luitpold halle « ach dem Entwurf des Berliner Architekten Speer
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Johann Wolff schützt Rastatt
Die schützende Hand eines Oberbürgermeisters in Zeiten der Not

Auch in Rastatt gab es früher Zeiten der Not , die
in ihren Begleiterscheinungen zeigen wie einzelne Män¬
ner im Stande waren durch Einrichtungen der verschieden»
sten Art der Not zu steuern . Ein solcher Mann war der
Oberbürgermeister der Stadt Rastatt Johann Wolff ,
in dessen Amtszeit (1806—1819) insbesondere Kriegsereig¬
nisse fielen , von denen die Stadt Rastatt schwer betroffen
wurde , und die an die Arbeit und Nervenkraft des Ge -
meindeoberhauptes hohe Anforderungen stellte.

Große Verdienste erwarb sich Wolff schon , als er noch
Ratsverwandter der Stadt war , um die im Jahre 1798
zur Congretzzeit gestiftete Spinnstube , welche armen
Mädchen durch Spinnen und Stricken Verdienst schassen
sollte . Zwar war die Anstalt schon nach wenigen Jahren
trotz der Unterstützung an Geld und Holz , die die Re -
gierung nach wie vor gewährte , am Zusammenbruch .
Wider Erwarten nahm das Unternehmen Dank der
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Johann Wolff
Oberbürgermeister der Stadt Rastatt

1806- 1813

Zähigkeit des Oberbürgermeisters wieder eine durchaus
günstige Entwicklung . 1811, 1816 und 1817 in den Hunger -
jähren war auch in Rastatt alles arbeitslos . Wolsf
kaufte Werg , soviel er bekommen konnte , und ließ fpin -
nen . Natürlich wurde dabei Geld verloren , aber er konnte
die Leute doch nicht verhungern lassen , da der sonst zeit -
weilig sehr einträgliche Bettel nichts mehr einbrachte zu
jener Zeit , wo der Landmann selbst keine Lebensmittel
mehr hatte . Eine in diesen Notjahren von Wolff errich -
tete mit dem Spinnhaus verbundene Suppenanstalt tat
da gute Dienste . Es war dies ein im Geiste des 18. Jahr -
Hunderts angestellter Versuch , soziale Schäden zu heilen !

Wie sehr seine Leistungen vonseiten seiner vorgesetzten
Regierung bezw . seinem Landesfürsten anerkannt wur -
den, zeigt eine durch die öffentlichen Blätter unterm 8.
August 1811 zur Kenntnis des Publikums gebrachte Ver -
öffentlichung : Seine königl . Hoheit der Großherzog haben
sich gnädigst gewogen gefunden , den Oberbürgermeister
Wolfs zu Rastatt , als Erbauer des sehr heilsame Wirkun -
gen hervorbringenden Murgbades daselbst , als einem
durch viele ökonomische Verbesserungen und Wohltätig -
keitsanstalten längst vorteilhaft bekannten Lok ^ldiener ,
die mittlere goldene Verdienstmedaille zur Belohnung
seines unermüdlichen Eifers , seiner Tätigkeit und Un -
eigennützigkeit in Unternehmung und Beförderung ge-
meinnntziger Verbesserungen sowohl , als zur Aufmunte -

rung für Andere , mit der besonders gnädigen Erlaub -
nis zu verleihen , diese Verdienstmedaille — an einem
gewässerten gelben Bande — tragen zu dürfen und ha -
ben zu gleicher Zeit gnädigst angeordnet , daß diese Ver¬

dienstmedaille dem Oberbürgermeister Wolff mit der
entsprechenden höchsten Zufriedenheit zugestellt werden
solle.

Das folgende Jahr schon brachte der Stadt Rastatt
eine Zeit bitterster Not , gegen die sich die Bürgerschaft
mit ihrem Oberbürgermeister Wolff an der Spitze ver -
zweifelt wehren mutzte . Bereits im März des Jahres
1812 war die Stadt Rastatt von durchziehenden franzö -
fischen Offizieren verständigt worden , Satz in Bälde eine
Armee von 70—80 000 Mann hier durchkommen werde
mit Marschroute Paris —Regensburg . Eine offizielle
Nachricht war bei der Stille , mit der alle Truppen mar -
schieren mutzten , nicht abzuwarten .

Die Stadtverwaltung , die bei ihren großen Schulden
und alten rückständigen Forderungen nicht für einen
Kreuzer Credit hergeben konnte , also auch ihren Bür -
gern nichts vorschießen konnte , war aber gezwungen , die
durchziehenden Truppen zu verpflegen . Es mußte Ha -
fer , Stroh , Heu , Brotfrucht und Wein und Fleisch vor -
Händen sein . Es mußten wieder Magazine angelegt wer -
den , um die zu erkaufenden Vorräte an Hafer , Wein
und Fleisch zumindest für die Cavallerie und Train vor -
läufig berechnet und zu 30 000 Pferden , also ein Bedarf
von 1500 Malter Hafer , 4300 Zentner Heu , wenigstens
2000 Bund Stroh und an Brotfrucht für 70000 Mann
beschafft werden .

So war es notwendig , den Wein und das Fleisch unter
den Rastattern Wirten und Weinhändlern und Metzgern
im Abstrich zu versteigern , und hauptsächlich den Hafer
durch vertraute Männer aufkaufen zu lassen , weil sonst
„die Commandantschast der Prellerey von Juden ansge -
setzt wäre " . Die Unannehmlichkeiten wuchsen ins Uner -
metzliche. Geld war kaum aufzutreiben , keiner kreditierte
mehr den Etappenkassen . So hatte die Stadt mit einer
momentanen Ausgabe von 22 000 fl . zu rechnen . Noch im
März 1812 erschienen ohne Ankündigungen 4800 Mann
und 200 Pferde , die die Stadt verpflegen mutzte. In der
Bevölkerung war die Not so grotz, daß die Stadt im April
mit Genehmigung des Direktoriums Hes Murgkreifes ein
Kapital von 1300 fl. aufnehmen mußte zum Mehlankauf ,
damit dadurch die ärmere hiesige Volksklasse bis zur
künftigen Ernte das Brot zu billigeren Preisen sich an -
zufchaffen in Stand gesetzt werde . Es wurden von dem
Oberbürgermeister mit dem Direktorium des Murg -
kreiseö Verhandlungen eingeleitet wegen Anlegung
eines Frucht - und Fourage - Magazines in der leerstehen -
den Kaserne hier . In Kurzem jedoch wurde dieses Ma -
gazin wieder aufgehoben , da seit dem Juli 1812 in Lich -
tenau eine Etappenstation errichtet wurde , und die Trup -
pen von da direkt bis Ettlingen marschierten . Es hör -
ten somit in Rastatt wieder alle wegen Verpflegung der
Truppen getroffenen Anstalten auf . Es blieb nur ein
Depot von Fourage hier , damit wenn Pferde hier durch-
kommen sollten , die nicht bis Ettlingen gebracht werden
könnten , diesen die erforderliche Fourage abgegeben wer -
den konnte . Ein Mitglied des Städtischen Magistrates
war als Aufseher und Abgeber der Fourage zu bestel-
len,' für seine Tätigkeit erhielt er eine Belohnung aus
der Stadtkasse . „Da nun des öftern Truppen einzuquar -
tieren seien, die nicht weiter zu bringen seien , so sollen
künftig keine Lebensmittel mehr gereicht werden , son-
dern die Mannschaft muß sich selbst verpflegen , wogegen
die Stadt pro Mann 24 Kreuzer bezahlen wird .*

Im August 1812 teilte Oberamtmann Spinner dem
Oberbürgermeister Wolff mit , daß von den von der Re -
gierung ausgeschriebenen Kriegssteuern von 60 000 fl .
die Stadt Rastatt und Rheinau 208S fl . trifft . „Die
Stadt solle sich mit Geld versehen um es alsbald an die
hiesige Amtskellerey abzuführen ".

Die Beschaffung von Vorräten für das hiesige Depot
war äußerst schwierig , sodaß mehrfach von der Etuppen -

station Ettlingen Vorräte hier abgeliefert wurden , so
u . A . im November 1813 — 132 Malter Dinkel .

Im Dezember d . I . mutzte die Stadt einen Bürger
aufstellen für die Bedienung der durchpassierenden kran¬

ken Soldaten , die beim Lagerhaus am Eingang der
Stadt , von der Straße von Basel und Kehl her (vor der
Badener Brücke ) anhielten und die er dem Bärenwirt
Vogel wegen abzureichender Labung übergeben sollte.

Im Jahre 180g empfing Oberbürgermeister Wolff
auch den Kaiser Napoleon , der in einfacher Kalesche und
von wenigen Dragonern geleitet die Stadt durcheilte .

War der Feldzug von 1812 schon drückend, um so
schlimmer erging es aber der Stadt im Jahre 1813 , wo
die große alliierte Armee an den Oberrhein rückte.
Rastatt sah in jenen Jahren die Feldzeichen aller Völ -
ker der Erde in seinen Mauern und sah ihre Herrscher .
Schon im Jahre 180g fing es an , wo der Krieg aber -
mals gegen Oesterreich losbrach ? jedes Haus mutzte man -
chen Tag 60—100 Mann verköstigen , und kaum war die
Stube leer , so kamen wieder frische Truppen ? für die
französische Garde mutzten sogar Wagen gestellt werden .
Viele tausend Gefangene wurden hier verpflegt .

Im Winter 1813/14 waren es wild aussehende Asiaten
mit langen Lanzen und Feuergewehren auf tartarischen
Pferden, ' sie Heulten Lieder und drängten zum Rhein .
Friedlich besahen die Bewohner Rastatts die fremden
Gäste , denen auf Geheitz der Stadtverwaltung Brannt -
wein und Brot gereicht wurde ? sie dankten freundlich
und unter Hurra - Gefchrei , mit gellendem Pfeifen ver -
mischt, schieden die wilden Krieger von bannen .

Die Stadtverwaltung war kaum mehr in der Lage
einen regelmäßigen Haushalt zu führen . Laut Stadt -
rechnung wurden 1814 und 1815 Gelder in Höhe von
83 890 fl . aufgenommen . Um einen Begriff zu geben
wie ungeheuerlich die Einwohnerschaft , deren Bevölke -
rung 1813 — 4204 Einwohner zählte , unter den Lasten der
Einquartierung zu leiden hatte , folgt nachstehend eine
Zusammenstellung nach noch vorhandenen alten Auf -
Zeichnungen :

Es wurden ausgegeben an Rationen in beiden Aem-
tern Rastatt vom September 1813 bis April 1814 846 692
Haser -Rationen , 730 819 Heu -Rationen , 698 722 Stroh -
Rationen ? im Monat Mai , Juni und Juli 1814 373167
Haser -Rationen , 339 683 Heu -Rationen , 330 330 Stroh -
Rationen . Eine Zusammenstellung der im Mai , Juni und
Juli 1814 hier durchmarschierten Truppen ergiebt : 204
Generäle , 1356 Stabsoffiziere , 6908 Offiziere , au Mann -
fchaften vom Feldwebel abwärts 143114.

Im Jahre 1813 auf 1814 waren es 18 Generäle , 396
Stabsoffiziere . 11826 Offiziere und an Mannschaften
573 217.

In welch' trauriger Lage sich damals die Stadt Ra -
statt befand zeigt klar ein Bericht , in welchem der Ober -
bürgermeister der Stadt an die Regierung folgende
Schilderung derselben gibt : „Die außerordentliche über
20 Jahre beinahe ununterbrochene Eiquartierungslasten
in der hiesigen Stadt hat die meisten Bürger ihres Wohl -
standes beraubt , der kleine Teil , der noch etwas besitzt ,
könnte zwar noch eine kurze Zeit zusehen , die Mittel -
schicht der Bürger mutz jetzt schon ben Rest ihres Besitzes
opfern und ist dahin gekommen , wo die dritte Klasse
schon lange armselig schmachtet. So führt es dahin , daß
am Ende keiner mehr den Andern unterstützen kann .
Die Gemeinde ist in die grötzte Schuldenlast versetzt wor -
den , die Bürger sollen dennoch immerfort die Einquar -
tierungslasten leiden , die starken herrschaftlichen und
städtischen Abgaben leiden . Wenn nun unter solchem
Elend die hiesigen Bürger sich nicht mehr zu helfen wis¬
sen, so kann auch die Gemeinde mit Zahlung der Capital -
Zinsen und andern Ausgaben nicht lange mehr fortbe -
stehen. Der Druck auf die Bevölkerung ist unerträglich ".

Die Truppendurchmärsche dauerten auch nach der Ein -
nähme von Paris 1814 noch fort und erst im Jahre 1817
fing es an ruhiger in der Stadt zu werden . So kann
man sagen , baß in diesen Kriegsjahren mehr als eine
Million Infanterie und eine halbe Million Cavallerie
aller Nationen in der Stadt Rastatt verpflegt wurden .
Die schützende Hand des Stadtoberhauptes wachte da-
rüber , daß bei der oft größten Verwirrung in der Stadt
den Bürgern kein Leids geschah und kein Brand aus --
brach.

Nach Kriegsende 1814 wollte Oberbürgermeister Wolff
von seinem Posten scheiden. Seinem Gesuch vom 25 . Fe -
bruar 1814 um Enthebung von seinem Posten entsprach
indeß das damalige Großherzgl . Badische Stadt - und
erste Landamt nicht. In dem Antwortschreiben bereits

Rufer am Rhein: 'Wilhelm . Albrecht

Dusrnorfdi
Ein Morgenruf , ein Marfchgebot ,
und auf des Buckels Traggewalt
das Schneckenhaus von Leibesnot
gehügelt und geschnallt !

Hart liegt die Straße unterm Fuß ,
der feste Hacken schlägt auf Stein ,
so ziehen wir mit Liedergruß
ins frische Land hinein .
Zur Linken blüht der Kirschenwald ,
haucht Honig aus dem blassen Schnee ,
und tief als reine Urgestalt
sich breitend , blitzt der See .
Zur Rechten schäumt der Blütentrog
der Wiese an den Berg empor ,
wie Wange sich in Hände schmog ,
in Liebe stch verlor .
Und zwischen links und zwischen rechts
durchschreiten wir die Herrlichkeit
als Streiter schimmernden Gefechts
für eine stolze Zeit .
In Jugendschöne ragt der Held ,
die heiße Herzkraft steht zuhauf ,
wir richten in der wilden Welt
die deutsche Liebe auf .
Vor der Verachtung Schächerblick
ziehn wir das Banner stolz empor :
des Sonnenrades Blitzgezück,
dem sich der Geist verschwor .
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am folgenden Tage wurde „mit Vergnügen sowohl sein
rechtlicher Sinn wie Eifer für das gemeine Beste " her -
vorgehoben und betont , daß „man auch seither noch nie -
mals einen andern Mann gewuuschen , der brauchbarer
als Er wäre ". Den Bemühungen der Staatsregierung
gelang es , Oberbürgermeister Wolfs zum Bleiben zu
bestimmen . Er bekleidete sein Amt noch nahezu weitere
sechs Jahre , um dann endgültig im Dezember 1819 um
seine Entlassung zu bitten , die ihm vom Kreisdirektorium
unter Anerkennung seiner „während des Kriegs - und
teuren Zeiten erprobten nützlichen Dienstleistung " , fei-
nes Fleißes und seiner Redlichkeit gewährt wurde .

Ganz verzichtete die Stadt aber nicht auf seine w be-
währte Mitarbeit , denn als Ratsverwandter blieb Wolff
weiterhin in Stadt - Collegium bis 1832, in welchem Jahre
er vom öffentlichen Leben zurücktrat mit einer Tank -
fagung an seine Bürger :

„Es sind nun schon 34 Jahre , daß ich als Mitvorstank »
in den Gemeinderat hießiger Stadt gewählt wurde , und
während 16 Jahren als Vorstand in harten und bedräng -
ten Kriegszeiten zur Zufriedenheit für die hiesige Stadt -
gemeinde wirkte . Die letzte Gemeinderatswahl gab mir
eine schätzbare Anerkennung dieser geleisteten Dienste ,
indem das Vertrauen meiner lioben Mitbürger mich
neuerdings zum Gemeinderat erwählte , allein mein hohes
Alter und der Wunsch, die wenigen mir noch von der
Vorsehung gegönnten Tage nach langer Tätigkeit rußig
zu verleben , waren die Ursache der Ablehnung dieser
Ehrenstelle . Entschuldigen Sie damit , verehrte Mitbür -
ger , meinen Austritt , und genehmigen Sie die Vev »
sicherung meines innigsten Dankes .

Rastatt , den 23. August 1832.
Resignierter Oberbürgermeiste »

Johann Wolff .

Wolff verbrachte seinen Lebensabend ht seinem stille«
Rastatter Heim jheute : Haus Kaiserstraße 17) und starb
hochbetagt im Jahre 1839 . Wir Heutigen , badischen Be -
wohner der Westmark , wollen stolz sein , daß Wolff auch
Einer von denen war , die in dem jahrhundertelangen
Grenzmarkkampf am Oberrhein in stiller , granitenem
Wucht dem fremden Ansturm seiner Zeit standhielt .

Carl Reinstet » .

Die Zeit geht weiter
Ein Aufrufvon Wilhelm Albrecht,Landesleiter von Baden derRSK

Bei dem , was wir an wertvoller Dichtung schon ha -
ben , zeigt es sich auch gleich, daß es nicht neu und son-
dersormig ist, sondern wie alles Große und Wahre ein -
fach und natürlich . Ein echtes Gedicht muß durch
seine Wahrheit und Schönheit je5en deutschen Bolksge -
nossen ergreifen !

Man soll vor allem aus dem neuen Deutschland mit
der Vorstellung verschwinden , daß es auch im Verhält -
nis zur Kunst Schichten geben müsse, also wieder Klas -
sen , nach dem Grade der AufnahmefäHigkeit gegenüber
der deutschen Dichtung . Wenn man das will , dann muß
man das ganze Volk auch wieder in Schichten zerlegen
nach dem Grade der Aufnahmefähigkeit gegenüber der
Wissenschaft, der Religion , dem Wirtschaftsleben , gegen -
über dem Sport und schließlich auch gegenüber dem Na -
tionalsozialismus . Streng verfahren , würde das zu einer
Gliederung führen nach Prozentsätzen innerer Anteil -
nähme an den verschiedenen Gebieten . Jedes Gebiet
hätte sich dann etwa eine Volkskartei anzulegen nach
„Jnteressegruppen ", ein« Jnteressenkartenkartei , und je
nach seiner Gestchtskreiszuuahme würde dann der ein -
zelne Volksgenosse innerhalb dieser Kartei langsam von
einer Schicht in die andere Schicht ausrücken .

Sie sehen ohne weiteres , daß ein solches Verfahren
einerseits eine intellektuelle Konstruktion zur Voraus -

setzung hätte , andererseits eine überwundene Klassisizie -

rung des freien und selbständigen deutschen Menschen.
Es ist bei allem , was es in der Welt gibt . so. daß sich
jeder davon soviel nimmt , wie er begreift . Du gleichst
immer dem Geist , den du begreifst . Dabei sind die Ueber -

gänge Differentiale . Aber es ist ohne Zweifel die größte
Leistung jedes Künstlers , wie aber auch jedes Forschers ,
wenn er das , was er dem Volke bieten will , so ausdrük -
ken kann , daß es im Grunde jeder deutsche Mensch ver -

steht. Wie weit dies Hitler gelungen ist, das sehen wir
alle an dem innerpolitischen Erfolge des Nationalsozia -
lismus . Der Rest des Unbegriffenen kann für den ein -

icincn kleiner oder größer sein , ein Kunstwerk kann
dunkel sein, durchschattet vom Irrationalen . — ahnungs¬

voll wird auch dies noch erfaßt werden . Verstandesbil -

dung ist dabei noch lange nicht das Entscheidende für den
Grad des Begreifens .

Der höchste Wert eines Werkes ist im neuen Deutsch-

land der völkische Wert . Das Genie packt immer uumit -
telbar , und wer sein Volk kennt und liebt , der weiß
ganz genau : man soll ja nicht glauben , es besäße die
Feinfühligkeit nicht, einem edlen Kunstwerk bis in seine
Gründe nachzuspüren . Das eine Werk ist ganz fein und
dicht gesponnen , das andere ist grob hingehauen und
auch dieses kann mit elementaren Mitteln eine Offen -

barung darbringen . Wie dabei der schaffende Geist den
Weg zum deutschen Volksmenschen findet , ist seine per -

sönliche Sache . Hat er nur die Wirklichkeit im Herzen ,
so hat er die große Liebe , und die findet immer den
Weg. Alle großen deutschen Dichter haben ihn immer

gefunden : Hebel , Mörike , Hölderin , Goethe und Schil -
ler , Uhland und Kleist , ob im derben Holzschnittstil oon
Hans Sachs oder in der feinen Musik von Novalis und

Eichendorff , im Lautenspielerton von Herm . Löns oder
im lustigen Neckton von Wilhelm Busch, in der hin¬
reißenden Kampfliebform Anackers , — ob im schalkhaft-
blutwarmen Erzählerstil Gottfried Kellers und Fritz
Reuters oder in der geschmiedeten Prosa von Beumel -
bürg usw ., das ist alles den Schaffenden selbst überlassen .
Es gibt tausend Wege zum schlichten deutschen Menschen
im Volk , jeder mutz den seinen erfinden . K ü n st l e r i s ch
ist die Forderung : der Dichter mutz dem
Volke dienen , keine Schranke , sie ist ja in
Wahrheit immer der Weg zu seinem Erfolg
g e w e f e n Der große Künstler , der grotze Dichter und
Schriftsteller , auch der grotze Gelehrte , kennt auch den
Hochmut nicht , der darin liegt , so verklauselt zu sprechen,
daß ihn das Volk nicht versteht .

Diese Forderung ist also nichts als Natur . Keine
Verstandeswillkür soll den schassenden Geist beschränken.
Eine Vorschrift , wie man dichten müsse ,
kann niemals Sache der Reichsschrifttums -
kammer n » i in ihr des Re ich s v e rb aud eZ

deutscher Schriftsteller , als der ständische «
Zusammenfassung des Schrifttums , fein .
Fort also mit allen Forderungen wie etwa : es darf nur
noch „heroisch" gedichtet werden ! oder : der Humor ist eine
Kunst zweiten Ranges . Gerade dies z. B . hätte zur Vor -
aussetzung , datz der Nationalsozialismus eine Humor -
lose Sache wäre . Die Gemeinschaft „Kraft durch Freude "

ist der Gegenbeweis . Freudige Lebensbejahung ist erstes
Kennzeichen des neuen Geistes in Deutschland , denn wir
haben uns wiedergefunden , wie sollten wir nicht lachen !
Wie sollte nicht die Landschaft ihre Originale zärtlich
lieben , und am herzlichsten , wo sie am urwüchsigsten sind .
Der aus dem Volk Schaffende wird immer mit Freude
nach solchen Gestalten greifen . Was hat Shakespeares für
herrliche Gestalten in seinen Dramen verewigt ! Der
Weg zum Dithyrambus kann auch über den Humor
gehen , das haben uns grotze deutsche Meister gezeigt . Der
grotze Humor steht neben der großen Tragik in der
deutschen Seele . Wer weinen kann , mutz auch lachen
können . Der Deutsche hat keine Ursache , Jeremias zu
sein, denn unser Jerusalem ist nicht untergegangen !

Der echte Dichter ist besessen vom Leben , er geht zu-
gründe , wenn er nicht singen und sagen darf , wie seine
Natur es will . Er verrät sich selbst — und wird Volk
und Himmel verraten — , wenn er anders dichtet , als er
muß . Eine programmatische Beschränkung der Kunst
wird immer eine moralische Ungesundheit hervorbringen ,
in der das Unkraut des Dilettantismus das Echte bald
überwuchert . Ja , sie wird selbst den Dilettantismus züch-
ten und noch den Dichter zum Dilettanten machen , denn
schon jede Erklügelung von Erlebniswerten ist Falsch -
heit in der Kunst . Aus der Landschaft erwächst in der
Regel der Dichter , sie ist die beseelte Natur und erzengt
ihre Pflanzen , ihr Gesicht wird aus der Natur erwach-
sen , und ihre Kinder stehen darin . Keiner aber möge
auch darum seine Gebärden verziehen , um in den Rah -
men des vorhandenen Gesichtes zu passen. Keiner möge
seine Seele verrenken oder verbiegen , um eine heroische
Mode auszumachen , die nach zwei Jahren abgelegt wer -
den muß , wenn die „heroischen Gegenstände " erschöpft,
die heroischen Gesten zur Schablone geworden wären .
Keiner möge einen falschen Heimatton suchen, den das
Volk nur belächelt . Jedes Tendenzwerk , dem kein Er -
lebnis zugrunde liegt , sondern nur die Sucht , sich zu
stellen, oder zu überreden , oder damit eine Kulturmiche
zu betreiben , wird als Dilettantismus abgelehnt . Im
echten Erlebnis und in der zugehörigen Anschauungs -
und Darstellungskraft liegt das Kriterium für Wert
und Unwert Ar alle echte Kunit .

Im Erlebnis beginnt die .Kunst . Nicht aber da , aw
man erst denkt und dann reimt und sich hinterher über -
legt , was man dabei gefühlt hat . Und nicht auch da , wo
man sich sagt : ich will jetzt einen Sprechchor machen für
soundsoviel Personen , der den Bauern zum Gegenstand
hat , und dann anfängt zu reimen , und der Bauer soll 's
nachher glauben . Und auch nicht da , wo man zu stch fel-
ber sagt : dies und das sind unsere Kulturbelange , und
nun müssen wir unsere Würde als Kulturlandschaft in -
nerhalb Deutschlands wahren und mit der Pfalz und mit
Württemberg um den Vorrang kämpfen , darum frisch
gedichtet ! Wir können überhaupt nicht sagen , wir wollen
jetzt unseren eigenen Kulturkreis machen. Wir können
doch nicht unsere eigenen Historiker sein . Wir stehen in
der Sonne und im Sturm und im Regen und im Kampf
und Gott sei Dank noch nicht in dem dicken Sammel -
buch, in dem nachher neben einer „Lebensbeschreibung "

ein paar Fetzen von dem „verewigt " sind, was in uns
Wirklichkeit war .

Wie das alles von außen her aussteht , das geht den
Dichter nichts an . Von innen her kann man nur
wahr und echt und begeistert leben , und das
ist Sache der Gegenwart .

Aus ethischen Notwendigkeiten bekämpfen wir feden
Dilettantismus , die tendenziöse Mache so gut wie die
künstlerische Unfähigkeit , die sich spreizt . Sie alle , Mitt -
ler am Schrifttum , und ganz besonders die Presse ,
soll dazu aufgerufen sein , diesen Kampf mit zu führen !
Keine anständige Zeitung , am wenigsten aber eine Presse ,
die den nationalsozialistischen Kulturwillen trägt , nehme
dilettantische Gedichte oder Erzählungen auf . Die Kultur -
schristleitungen sämtlicher Blätter sollten in ständiger
Fühlung stehen mit den nächsten Ortsgruppen des RDS .
oder mit der Verbandsgauleitung des RDS . Der
Reichsverband deutscher Schriftsteller ist das Gefäß der
schaffenden Kräfte am Schrifttum im Reich und in un -
serer Grenzmark . Soll etwa ein neuer Pressekalender ,
Heimat - oder Volkskalender herauskommen , zu dem
man Beiträge braucht , so genügt ein Brief an die Ver -
bandsgauleitung des RDS ., um sofort eine Bekannt -
gäbe dieser Forderung an sämtliche Schriftsteller Badens
herbeizuführen , die ihre Beiträge zur Verfügung stellen ,
von denen überdies die Verbandsgauleitung immer
einen großen Vorrat hat und sich bemüht , unterzu -
bringen . Was in Baden erscheint , muß natürlich das
Schrifttum unserer Landschaft in erster Linie berücksichti -
gen . So ist z. B . auf das Ersuchen der Landesbauern -
schaft der neue Bauernkalender sehr schnell mit Stoff
aus dem RDS . gespeist morde «. Fortsetzung folgt .

»
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Deutschlands bedeutendstes internationales Bergrennen und seine Geschichte

ieder einmal steht Deutschlands größtes Bergr ^ n
nen , Freiburgs einzigartiges Motorsportereignis , der
„Große Bergpreis von Deutschland " vor der Tür . 1925
erstmalig als rein nationaler Wettbewerb ausgetragen ,
genießt dieses längst „ klassisch" gewordene Schauinsland -
Bergrennen heute internationalen Ruf in allen euro -
päischen Motorsportkreisen . Und es verlohnt sich, einen
Blick zurückzuwerfen auf die glanzvolle Geschichte dieses
Rennens .

Am Anfang
war der Holzabfuhrweg !

Schauinslandstraße auszubauen und völlig neu einzu -
walzen . Unter Einsatz sämtlicher verfügbaren Straßen -
walzen wurde 4 Monate lang daran gearbeitet , die
Straße in einen „rennfähigen " Zustand zu versetzen . Es
war ein Rennen um die Minuten bis auf den letzten
Tag . Und es wurde geschafft. Am 31 . Juli 1925 stieg aus
der Rimsinger Strecke das erste Flachrekord -Rennen
und am Tage darauf , am 1. August 1925 wurde das
1. Freiburger Vergrekord - Rennen ausge -
fahren !

Oer erste Zieger
am Schauinsland

Die Konkurrenten waren von der Strecke begeistert ,
und der alte — heute nicht mehr unter uns weilende —
Mercedes -Kämpe Christian Werner - Untertllrk -
heim stellte in der Rennwagenklasse mit einem kaum für
möglich gehaltenen Durchschnitt von über 62 Kmstd.
gleich den 1 . Streckenrekord als Tagesbester auf . Tauf -
pate dieses 1 . Freiburger Bergrekordrennens war der
damals neuernannte Sportpräsident des ehemaligen
ADAC , Ewald Kroth , der auch heute noch die sportlichen
Belange des Deutschen Automobil - Clubs leitet : er be -
antragte bei der „Association Internationale " der aner -
kannten Automobilklubs sofort die Zulassung des Frei -
burger Bergrennens als internationale Veranstaltung ,
und schon das zweite Rennen im Jahre 1926 ging mit
starker internationaler Beteiligung vonstatten . Leider
fand man keine Mittel und Wege , die Oberrimsinger
Flachrekordstrecke nach einem ersten Umbau 'aus 9 Meter
Breite völlig neu anzulegen , was bei den enorm ge-
stiegenen Geschwindigkeiten der Rennfahrzeuge im In -
tereffe von Fahrern und Publikum notwendig gewesen
wäre . So fand dieser Freiburger „Flachrekord " zum
letztenmal im Jahre 1927 statt , dafür aber ging man an
einen um so intensiveren Ausbau der Schauinsland -
strecke heran . Und so nahm dieses Rennen einen ein -
zigartigen Aufschwung und wurde zu einem der bedeu -
tendsten Motorsportereignisse Europas . Immer wieder
seit seinem nunmehr 10jährigen Bestehen zog dieses

Die Holzschlägermatte , der Hauptaussichtspunkt für die Tausende , die alljährlich das Bergrennen verfolgen

Schnellste des Tages und Schöpfer des 1. Bergrekords
mit einem Durchschnitt von 62,45 Kmstd. Seine Marken¬
gefährten Caracciola und Walb holten sich die Bestzeiten
der Touren - und Sportwagenklassen , und bei den Motor -
radkonkurrenten erwiesen sich Bu '

, ' ger - München auf
BMW und Dobler -Stuttgart auf New -Jmperial als die
schnellsten Solo - und Beiwagenmänner . Im folgenden

Hans Stuck , der Vorjahrssieger und absolute Rekordhalter des Bergrekordrennens

Schauinsland -Rennen , das heute den Titel : „Großer
Bergpreis von Deutschland " trägt und schon seit meh-
reren Jahren als Lauf um die Europabergmeisterschaft
bzw . die Deutsche Bergmeisterschaft gewertet wird , neue
Rekordmengen von sportbegeisterten Zuschauern aus
Teutschland und den südwestdeutschen Nachbarstaaten an .
Und immer wieder wurden bei den erbitterten Wett -
kämpfen der besten Rennfahrer Europas um Sekunden -
bruchteile auf diesem kurvenreichen Kurs die Rekordzei -
ten in allen Fahrzeugklassen aufs neue verbessert und
höher geschraubt .

Erst richtigen Sinn bekam aber all die zähe Arbeit
langer , schwerer Aufbaujahre , als 1933 der Freiburger
Bergrekord zum erstenmal unter den Flaggen des
neuen Deutschlands gestartet werden konnte : die neuen
Führer des deutschen Motorsports , an ihrer Spitze
Korpsführer Hühnlein , fanden ein gut vorbereitetes
Feld vor und trugen Sorge dafür , daß diese Veranstal -
tung , die auch die vorangegangenen Krisenjahre mit
ihren katastrophalen behördlichen Einengungen des ge -
samten deutschen Motor -Rennfports so glücklich üb« -
standen hatte , noch mehr als bisher energische Förde -
rung erfuhr .

Die Geschichte
des „ Bergrekords "

Im Jahr 1925 beim Eröffnungsrennen war Christian
Werner mit seinem Mercedes -Rennwageu der absolut

Jahr fuhr der Schweizer Motorradmeister Franconi -
Genf auf Motosacoche mit über 70 Kmstd. Bestzeit des
Tages und neuen absoluten Rekord , während Werner auf
Mercedes mit 69,2 Kmstd. abermals bester Wagenfahrer
war . 1927 begann sodann „Carratsch " auf dem neuen Mer -
cedes -Benz - SS -Typ eine glanzvolle Siegesserie in den
Sport - und Rennwagenklassen : mit Ausnahme der Jahre
1929 und 1934 trug er seinen Namen Jahr für Jahr mit
immer besseren Rekordzeiten in die Siegerliste ein . 1928
war die Rekordfahrt des unvergeßlichen Huldreich
H e u s s e r - Kleinschmalkalden mit seinem Bugatti in den
Sportwagenklassen die Sensation des Tages . Seine Zeit
von 9.44 Min . ^ 74 Kmstd. Durchschnitt konnten weder
Caracciola noch Frankreichs bester Autorennfahrer . Louis
Chiron , die sich in der Rennwagenklasse aus Sekunden -
bruchteile genau ein „ totes Rennen " lieferten , erreichen .
1930 tauchte erstmals der Engländer Tom F . Bullus
mit der neuen NSU -Rennmaschine beim Schauinsland -
rennen auf und schraubte in verwegener Kurvenfahrt den
Bergrekord erneut auf 77,19 Kmstd. hinauf , während der
beste Wagenfahrer , der Berliner von Morgen „nur " auf
76,67 Kmstd. kam. 1931 war es wieder Caracciola , der als
Sieger der Sportwagenklasse mit 81,29 Kmstd. neuen
Bergrekord schuf, während von Morgen als schnellster
der Rennwagengruppen sich um % Sekunden geschlagen
bekennen mußte .

1932 folgte ein dramatisches Rennen , der gigantische
Kampf zwischen Bullus , Carratsch und Bngattis besten
Leuten : Chiron und Varzi , die beide mit dem neuesten

Vierradantriebsmodell des „Zauberers von Mölsheim *
am Start erschienen : Wieder fuhr Caracciola Ta -
gesbestzeit und neuen Streckenrekord mit dem phantasti -
schen neuen Durchschnitt von 83,75 Kmstd ., aber nur vier
Fünftel Sekunden langsamer war der NSU - Mann
Bullus , und Hans Stuck , der „Ewig -Zweite "

, wie man
ihn zu jener Zeit oft nannte , holte sich auf Mercedes -
Benz den Siegeslorbeer in der Sportwagenklasse . 1933
machten Nebel und Dauerregen neue Rekoroveriuciie
zum erstenmal in allen Kraftrad - , Beiwag ? n -, Sport -
und Rennwagenklassen zunichte . Um so erbitterter wurde
beim Vorjahrsrennen um neue Bestzeiten gekämpft :
Loof - Godesberg erreichte als schnellster Solomotorrad -
fahrer auf Sekundenbruchteil genau den 1932 von Bullus
erzielten Kraftradrekord von 83,4 Kmstd., Babl -Mies -
bach schuf auf einem Douglas - Gefpann mit 74,7 Kmstd.
neuen Beiwagenrekord , Hartmann -Budapest mar zwar
mit seinem 3-Liter -Bugatti Sportwagen -Klassensieger ,
kam jedoch an Caracciolas 1931 aufgestellten Strecken -
rekord der Sportwagenklassen von 81,29 Kmstd. nicht
heran , dafür vermochte Hans Stuck auf Auto -Union
den 1932 von Caracciola geschaffenen absoluten Strecken -
rekord mit einer phantastischen Bergfahrt von 83,75 auf
88,7 Kmstd. emporzuschrauben ! Das heißt : rund 26
Kmstd . betrug während der 10jährigen Austragung des
Freiburger Bergrennens die Geschwindigkeitsstcigerung
beim „Tagesbesten ". Von 60,37 auf 83,4 Kmstd. ist im
gleichen Dezennium die Motorradbestzeit >,hochg .'drückt"
worden . Die Zahl der Rekorde aber , die überhaupt in
all den Jahren in den 18 „Klassen" herausgefahren wur -
den , geht in die Hunderte ! Nicht aufzählbar auch sind
die Namen all derer , die als sportbegeisterte Kämpfer
Siegeslorbeer pflückten . Viele von ihnen deckt schon der
grüne Rasen : denken wir an Werner , Heuss :r , von
Morgen , Wilhelm Hoepsner , an die Motorradsport Pw -
niere Stegmann , Geschwilm , Schneidt . . . Und gedenken
wir schließlich der vielen , die heute wie vor 10 Jahren
noch ganz groß „mit dabei sind " ! Sie werden auch dies -
mal wieder ihr ganzes Können dafür einsetzen, daß ein
weiteres gutes Dutzend neuer Klassenbestzeiten und ab-
soluter Rekorde herauskommt . Ihnen allen zun ,
„Großen Bergpreis von Deutschland 1935" : Hals - in d
Beinbruch ! Alex Büttner .

Die Ochsenbergkurve auf der Rennstrecke Freiburg
Ausnahmciu Büttner (2) , Stober (1), Daimlcr -Wcrkpcholo (1)

Vor genau 11 Jahren — im Herbst 1924 — bekam der
Präsident des Freibnrger Automobil - Clubs , Fabrikant
I . P . Hauser , den Auftrag , in der Südwestecke des Reichs
und in nächster Nähe Freiburgs zwei Straßen ausfindig

DDAC - GPiführer Hauser , der Gründer des Rennens

zu machen, auf denen sich ein Flach - und ein Bergrennen
austragen ließen . Die Auswahl unter den in Oberbaden
vorhandenen Flachstrecken für die Durchführung von
„Kilometer -Rekord -Rennen " war allerdings nicht groß :
es gab damals nur eine einzige absolute Gerade mit der
notwendigen Länge von rund 4 Kilometern , die Straße
zwischen Oberrimsingen und Breisach -Hochstetten, im
Südwesten der Stadt . Um so reichhaltiger jedoch war das
..Angebot " des nahen Hochschwarzwalds in Bergstraßen
aller Art und Länge . Mit Elan ging Hauser auf die
Suche und kam schließlich auf die alte Schauinsland -
straße : was er vorfand , war allerdings nur ein besserer
Holzabfuhrweg von kaum 3 Meter Breite , auf dem die
Langholzwagen tiefe Rillen eingegraben hatten . Aber
hier war doch, was man suchte: eine Straße in nächster
Nähe Freiburgs , Eigentum der Stadt obendrein , die bei
einer Länge von 12—14 Kilometern 900 Meter Höhendis -
ferenz überwand und über 170 Kurven aufwies , von
denen fast jede ein anderes „ Gesicht " hatte .

Mit allen verfügbaren Mitteln ging die Freibnrger
Stadtverwaltung bereits einen Monat später daran , die

Christian Werner t
ttmn de» desten deutschen Rennfahrer , gewann dos erste Rennen

auf de» Schaums band für Mercedes -Benz
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Lehrer Pauke
Von Walter P ersieh

Die Gestalt des Lehrers Pauke ragt aus dem schwe¬
ren und schönen Alltag des Lebens nicht durch Unge -
wöhnliches und Großartiges hervor , nicht durch Abson -
derliches , und ebenso wenig durch ein strahlendes Glück
oder eine erschütternde Tragik . Mit ihm lebte nur ein
einziges , für die meisten Menschen in seiner Nähe un -
enträtselbares , doch von allen empfundenes Geheimnis —
das Geheimnis wahren und tiefen Erfülltseins vom
eigenen Schicksal und der diesem Schicksal zugrunde lie -
genden Güte .

Wie alle Menschen , die aus den Untiefen des Da -
seins einer großen Stadt hervorgegangen sind und viele
Bitternisse und Fährnisse heiter überwunden haben ,glaubte er an ein unverrückbares Gesetz der Entwicklungund an die Pflicht , es zu erkennen und ihm mit aller
Bereitschaft des Herzens zu dienen . Auf dem Wege durchden eben schimmernd erstandenen Morgen zur Schule
genoß er Frühlingswerden und Sommerweben mit glei -
cher Hingabe wie den blauen Rauch des Tabaks und das
Lächeln einer an ihm vorübergleitenden Radfahrerin und
den Gruß des Papierhändlers Kruse . Pauke hatte immer
zehn Minuten Zeit zuviel für diesen Weg , der ihm voller
Abenteuer und Eindrücke erschien . Er blieb vor dem in
die Luft schnuppernden Papierhändler stehen und tauschtemit ihm ein paar Worte .

„Wird ja nun doch wieder gut , das Wetter . . ." meinte
Kruse .

„Nicht wahr ? " nickte Pauke , nachdenklich das Glim -
men seiner Zigarre betrachtend , mit einem kleinen Lä -
cheln um den etwas vollen Mund . „Welche Macht doch die
Natur immer wieder über alles Werden besitzt ! Da glau -
ben wir so ganz einfach , Regen und Sonnenschein wä -
ren Zufall und bestimmt durch irgend welche , aus dem
Nichts entstehenden Luftströmungen . Unsere Laune läßt
merklich nach , wenn es lange regnet und wenn dann die
Sonne hervorkommt , erfreut es unser Gemüt . Aber
wehe , wenn sie zu lange scheint und uns mit Hitze über¬
schüttet ! Nur gelegentlich geht uns der Sinn alles des-
sen aus . Wir besuchen unseren Bruder auf dem Lande .Er führt uns zwischen Spargel - und Erdbeerbeeten durch
seinen Gemüsegarten oder auf schmalen Wegen durch das
wogende Korn und spricht vom Wetter wie von einem
Gott , der wachsen läßt oder vernichtet . . . ja , und darum
stimmt am Schluß sogar wieder die Rechnung des Wet -
ters : es ist gut und richtig , wie es wechselt , es hat seinen
ganz bestimmten Grund dafür . . ."

»Gott . . ." meinte dann wohl so ein Mann wie der
Papierhändler Kruse , „uns kann es doch gleich sein !
Für mich ist nur wichtig , ob die Leute Postkarten kaufen
und Bleistifte , Briefpapier und Kalender . .

„So ?" Pauke runzelte ein wenig die Stirn . „Und
darum glauben Sie , über Sorgen und Hoffen des Land -
mannes , des Arbeiters , des Handwerkers , des Seeman -
nes Erhaben zu sein ? Von ihrer Ladentür , mein Lieber ,blicken Sie dorthin zum Gemüsemarkt . Kohl , Blumen ,
Fische werden gehandelt . Die Bauern und Händler
kommen zu Ihnen , um ihren Bedarf zu decken — sobald
aber , das wissen Sie doch auch , durch Unglück oder Wa -
renmangel der Markt schlecht gewesen ist , sind auch Sie
mit Ihrer Kasse nicht zufrieden ! Die Kette des Ver -
bundenfeins reicht vom Regenschauer und der Hitzewelle
über dem Besitz des Landmannes in meine Schulstube so
gut wie zum Riesenunternehmen , dessen Fabrikschorn -
steine dort über die Häuserwand ragen . Wir müssen uns
nur dessen bewußt sein ."

Ja , Pauke liebte es , in freundlichster Art den Men -
schen ihre Irrtümer und Kurzsichtigkeiten klar zu ma -
chen , und aus eben diesem Grunde gab er jedem , der des-
sen bedurfte , einen Rat . Aus eben diesem Grunde war
er an der Schule so etwas ivie ein Kauz — ein beliebter
Kauz allerdings , dessen Methode sich niemals nachahmen
ließ , weil sie einzig aus seinem Charakter und seinem
Glauben entsprang . Nachdem er Mantel und Hut und
Zigarre abgelegt hatte , betrat er die Klasse , deren über -
mütiges Gelärm ihm schon über die Flure entgegenge -
schallt war .

,, 'n Morgen — setzt euch ! Allerhand Krach habt ihr
da wieder gemacht . Kann ich verstehen — ihr denkt im -
mer wieder , man hört es nicht . Aber man hört es doch
und hört ganz genau die lautesten Stimmen . Vielleicht
wollt ihr den Lehrer auch ärgern — statt dessen sitzt ihr
nachher fest. In dieser Zeit hätte jeder noch einmal in
die Bücher lugen sollen , denn ihr wißt doch, daß heute
der Tag mit der unangenehmsten Stunde der Woche be -
ginnt . Und wer nichts kann , bekommt unweigerlich alles
angekreidet . . . Also los . Schneider , wie lautet der Py -
thagoreische Lehrsatz ? "

„ Pauke ", wollte ein älterer Lehrer in der Pause wif -
sen , „wieso kommt es , daß Ihre Klasse vor dem Halb -
jahresschluß schon zwei Wochen nicht mehr arbeiten
braucht und sich die Zeit mit Spiel und Vorlesen ver -
treibt , während meine stets mit dem Pensum festsitzt ?
Haben Sie ein soviel besseres Menschenmaterial ?"

„Nein ." Pauke nahm den Kollegen am Arm und
marschierte mit ihm durch das Getolle des Schulhoses .
„Es entspringt nur einer Erkenntnis . Mir wurde sie
vom Leben beigebracht und ich habe sie weitergegeben .
Die Erkenntnis , daß die unangenehmen Dinge des All -
tages nicht verschwinden , daß man sich nie um sie her -
umdrücken kann — sondern sie nur überwinden kann ,
wenn man rücksichtslos auf sie los geht .

"

„ Aber das hat doch mit dem Unterricht nichts zu
tun ?"

„Wenn man den Unterricht ohne Zusammenhang mit
dem Leben und seinem Geschehen erteilt , nicht . Wenn
man aber di>e Schule nicht als Instrument der Einpres -
sung irgendwelchen Wissens betrachtet , sondern als Vorbe -
reitung für den Lebenskampf , sehr viel ."

„Hm . Sowas erzählen Sie den Jungen doch nicht ? Wie
sollten Zwölfjährige das begreifen ? "

„So : alle Stunden , die der Phantasie etwas geben , wer -
den mit Eifer erledigt Erdkunde , Technik , Zeichnen , Ge -
schichte — hingegen empfinden die meisten Schüler Mathe -
matik , Grammatik als Qual . Ohne Hilfe wird ihnen der
Sinn nicht klar . Darum macht man eine Tages - oder gar
Wochenschau des Lernplans . Jungens , sage ich , nns steht
dies und jenes bevor . Es hilft nicht . Bewältigen müssen
wir 's . Wenn wir stecken bleiben , haben wir uns nur um
so länger damit herumzuschlagen. Tut aber jeder einzelne

seine Pflicht bis an die äußerste Grenze des Könnens , so
wird er schnell und verhältnismäßig leicht davon befreit . . ."

„ Es mögen die guten Elemente mitmachen . . .
"

„Sie meinen die „Störer " bleiben bockbeinig ? O ja ,
anfangs — aber die Klasse selbst nimmt sich diese vor . Mit
Spott , mit Fäusten , mit Verweigerung gegenseitiger Hilfe ,
bis jeder seine Erziehung zum gemeinsamen Fühlen weg
hat und ein eifriger Kamerad für die schweren und üblen
Stunden wird . Sie sollen mal sehen , wie wir dann ge-
meinsam , ich als Lehrer und die Jungen als Lernende , nach -
her die interessanten Stunden auskosten !"

Ein eigenartiger Zufall fügte es viele Jahre seines Le -
bens , dag Pauke niemals die letzte Klasse zu betreuen und
ins Leben zu entlassen hatte . Er war schon recht alt ge -
worden , als man ihm auch diese Aufgabe übertrug und er
entledigte sich ihrer auf eine ganz eigentümliche Art — näm¬
lich mit Hilfe eines Zeigestockes . Dieser Zeigestock hatte alle

Jahre auf dem Klassenschrank gelegen und war schon ganz
angestaubt , da es zu Paukes Gewohnheiten gehörte , ihn nie
zu benutzen .

Ueber der Klasse lag eine erwartungsvolle Spannung .-Jeder einzelne der Schüler fühlte sich beengt durch die Ge-
wißheit , für alle Zeit diese Räume verlassen zu müssen —
Räume , die er zu lieben nie geglaubt hatte und die ihm doch
in all den Jahren so etwas wie ein Zuhause geworden
waren . Pauke hob den Zeigestock .

„Jungens !" sagte er leise , „Jungens — dieser Stock hat
immer dort oben gelegen . Ich habe ihn nie benutzt , aber
er wartete dennoch seines Tages . Er hatte , gewissermaßen ,ein Amt und er erfüllte es schon dadurch , daß er seiner
Stund « wartete . Heute ist sie gekommen — die Stunde des
Abschieds . Was hätten wir uns wohl zu sagen ? Es sind
viele Jahre gewesen und wir haben uns kennengelernt wie
Väter und Söhne , wie Brüder und Kameraden . Es gibt
unter uns keine Ueberraschungen mehr . Das Leben fordert
uns auf , uns zu erheben und fort zu gehen . Es wird uns
auseinander wirbeln . Und gelegentlich werden wir an un -
sere bisherige Gemeinschaft zurückdenken und aus ihrem Er -
leben die Kraft schöpfen, in eine neue und künftige Gemein -
schaft einzutreten , um darin unsere Rechte und unsere Pflich -
ten zu übernehmen .

Und dabei möchte ich euch eines sagen : die Schule ist nicht
zu Ende ! Wer geglaubt hat . an diesem Tage endlich frei
zu werden und ungehemmt , ledig allen Druckes , aller Ver -
pflichtung , aller Sorge , der wird bald erkennen , daß alles
das erst beginnt . Es bleibt dabei , daß wir alle in die
Schule gehen ! Denn wenn ihr auch bei mir die Lernenden
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Italienische Landschaft ?
New — Passau am Inn !

(Berliner Presse . M.)

Dies könnte ein Märchen sein , aber es ist keinS ,
obgleich von einem Esel und von einem kleinen Mädchen
die Rede ist . Märchen pflegen am Ende den Tob des
Bösewichts und das Glück der Braven zu verkünden ,
hier ist nicht alles voll solch gütiger Gerechtigkeit .

Es ging ihnen beiden gleich schlecht. Dem Mädchen ,
weil sein Vater trank und mit Lumpen handelte , dem
alten Esel , weil er wenig oder nichts zu treffen bekam
und diese Lumpen , auf denen oft schwere Eisenstücke und
allerlei altes Gerümpel lag , ziehen mußte .

Esel sind heutigentages so selten geworden , daß sie
schon deshalb arme Geschöpfe sind , weil sie keinen
meraden mehr auf Erden haben . Es gibt Autos , Liefer -
wagen , Pferde , Kühe , Hunde , wo aber hätte des Lum -
penpeters Esel noch einen Genossen finden sollen ! Und
doch hatte er einen solchen Kameraden , einen Menschen ,
des Lumpenpeters Ziska .

Ziska war ein kleines Mädchen , eben aus der Schule
gekommen , viel iiinger also als der greise Esel , den sie
im Dorf den Mockl nannten und den die Kinder mit
Steinen warfen , damit er zu ihrem Ergötzen einen seiner
seltenen Trompetenstöße laut werden lassen sollte . Wenn
sie auch Ziska nicht mit Steinen warfen , so riefen sie
doch „Lumpen - Ziska " hinter ihr her , was nicht weniger
wehe tat und eigentlich das gleiche war .

Sie standen brav und wacker zusammen , der Mockl
und des Lumpenpeters Ziska . Manchmal schliefen sie
sogar beieinander , denn Ziska hatte keine Mutter , und
niemand kümmerte sich um das kleine blasse Ding , tas
das alte verwahrloste Häuschen in Ordnung hielt , so
weit seine Kinderkraft dazu ausreichte , sonst aber so
himmelseelenallein und verlassen war wie ihres Vaters ,
des Lumpenpeters , Esel .

Der Lumpenpeter war ein seltsamer , finsterer Ge -
selle . Da er sich immer aus seinen Lumpenvorräten ein -
kleidete , war er das schon äußerlich . Tagsüber , wenn
er seinem Handel nachging , kam selten ein Wort von

"seinen Lippen . An seinem niederen Karren bimmelte
ständig eine blecherne , verrostete Schelle , so daß er sein
Kommen gar nicht erst anzukündigen brauchte . Wollte
einer mit ihm feilschen und mehr als fünf oder zehn
Rappen für seinen Sack alten Knnn herausschinden ,
so tat der Lnmpenpeter einen bösen unverständlichen
Brummer und fuhr einfach weiter . Abends dagegen ,
wenn er betrunken war , und das war oft der Fall , redete
er meistens im Selbstgespräch wirres , unklares Zeugs
zusammen , bis einer der Umsitzenden sich einmischte und
zu spötteln begann , bann schwieg der Lumpenpeter wie -
der und trank um so mehr .

Um diese Zeit lag die kleine Ziska meistens schon
bei Mockl im Stall . Es war da schön warm , und der
Mockl war ein guter stiller Gesellschafter . Nur eins
störte die kleine Ziska : ihr Freund schlief im Stehen ,
und wenn sie ihm nahe sein wollte , so mußte sie sich
immer in das etwas enge Futtergestell zwängen , damit
sie seinen Kopf und seine Ohren fassen konnte .

Der Mockl war kein Paradestück von einem Esel .
Sein schwarzgraues Fell wies allenthalben große Schurs -
stellen auf , auch war er zu mager , um noch einen statt -
lichen Eindruck machen zu können , aber er würde doch
sicher noch lange mit der kleinen Ziska zusammen -
geblieben sein , wäre nicht eines Tages dieses Unglück
passiert .

Der Lumpenpeter hatte einen schlechten Tag gehabt
und seine Eselsfuhre gar nicht erst nach Hause gebracht ,
sondern gleich auf dem Heimweg zu trinken angefangen .
Mockl stand vor dem Wirtshaus , eine Stunde , zwei
Stunden, ' er stellte die Ohren und ließ sie wieder fallen ,
er legte seinen dürren Leib von einer Seite auf die
andere — der Lumpenpeter kam nicht . Längst hatten die
Burschen den Mockl gesehen , und als der Lumpenpeter
drinnen in der Wirtsstube gar nicht mit Trinken auf -
hörte , da machten sie sich an seinen Esel . Zuerst nahm
ihn einmal einer am Halfter und führte ihn samt seinem
Karren in eine andere Gasse . Dort schütteten sie die
Lumpensäcke aus und behingen den Mockl mit allerlei
bunten Fetzen und Tuchstücken , bis schließlich noch einer
auf eine ganz schlimme Idee kam , bei deren erster ge -
slüsterter Andeutung sich schon von allen Seiten ein viel -
stimmiges Hallo erhob : Sie würden dem Mockl Stiefel
anziehen !

Der Lumpenpeter trug nämlich ständig alte Soldaten -
stiefel , und solche Kanonenstiefel suchten sie nun m allen
Winkeln auch für den Mockl zusammen . Da es nicht
wehe tat , ließ der Mockl alles willig mit sich geschehen ,
und eine Viertelstunde später stand er da , lumven -
behängt , in vier alten Rohrstiefeln , anzusehen wie ein

Wichtiger Fastnachtesel .
Diese ganze traurige Maskerade hätte jedoch Ihren

Zweck verfehlt gehabt , wäre es den Burschen nicht ge -
lungen , nun auch den Lumpenpeter herbeizubekommen .
Es dauerte lange , bis sie ihn soweit hatten , aber Ichließ -
lich bog er doch torkelnd und schimpfend um die Ecke und
stand im nächsten Augenblick vor dem maskierten Mockl ,
der trübselig und hilflos unter seinen Lumpen hervor -
sah . Sei es nun , daß dieser schon ahnte , was ihm bevor -
stand oder daß er nur glaubte , es ginge nun endlich heim -
wärts , er machte wirklich einige Schritte in leinen nn-

gewesen seid , so war ich wieder an euch der Lernende und
Empfangende , der an euren Freuden und Sorgen miterlebte ,
was sein eigenes Leben war ! Und das Leben ist genau so
— es schickt uns täglich seine Aufgaben . Wir sitzen mit schwe -
rem Kopf davor und müssen sie lösen . Und alle Jahr , oder
alle paar Monate erteilt es uns Zeugnisse . Ohne Zeugnis -
buch. Ohne lange Auseinandersetzung — wir spüren es , wenn
die Zensuren verteilt werden , wenn die unerbittliche Be -
ukertung unserer Kraft , unserer Leistung , unseres Herzens
und unseres Geistes kommt . Immer wieder — und so
einmal der Schlußstrich unter das ganze Leben gesetzt
wird , welches wir das unsere nennen , obgleich es uns nur
als Pacht von der Ewigkeit anvertraut wurde , rechnet es
sich ganz von selbst zusammen : auf einer Seite das
Gute , auf der anderen das Schlechte und aus die Endsumme
wird es ankommen ! Das vergeht bei keinem Tun !

Da ist einer bei mir gewesen , er wußte nicht , was er
werden soll . „Du " — er wies mit dem Zeigestock auf Män -
ner — „willst Kaufmann werben , du Techniker . . .

" der
Zeigestock ging zu Teuert , „du gehst von hier in ein « andere
Schule und wirst dich wohl gar noch dem Studium zu -
wenden !" Der eine tastet noch , der andere glaubt , seinen
Lebensweg schon klar und eindeutig vor sich zu sehen , und
einer glaubt wohl gar , seine Absichten , Kenntnisse und MöF -
lichkeiten seien wertvoller als die des anderen .

Das schadet nicht — denn eines Tages wird jeder das
Gesetz seines Handelns erkennen , erkennen müssen : es kommt
nicht auf das an , w a s der Mensch beginnt , es wird nur «nt -
schieden darüber , wie er es tut ! Denn darin liegt die letzte
Wertbestimmung , die letzte Nützlichkeit eines kleinen Ichs für
die Gemeinschaft , für das Volk — und sogar für die Mensch -
heit . Wer in einem kleinen Bezirk ganz er selbst zu sein
versteht , dem ist die Kraft der Erfüllung gegeben . Dabei
kann er als Glaser Fenster heilmachen , als Seemann in alle
Weltteils fahren , als Krämer Zuckerstangen und Mehl ver -
kaufen !

„Und noch eins !" Sein Zeigestock wies aus dem Fenster
auf die ail der Schule vorbeilausende Straße . „Kommt alle
her — blickt hinaus ! Dort unten , vor dem Tor der Schule
beginnt es , das Leben ! Sucht es nicht im Weiten ! Sucht
es , wo ihr steht , wo man euch hinstellt ! Es ist in dieser
Stube so gut wie dort auf der Straße und in der Wohnung
eurer Eltern , und es wurzelt in der Heimat ! Die Heimat
kann man nicht verkaufen , nicht vergessen , nicht verschenken
— nur verlieren kann man sie. Und wer s i e verloren hat ,
hat sich selbst verloren . Träumt , hofft , harrt und arbeitet ,
feiert Feste und besinnt euch an stillen Tagen , aber werdet
eines , dann braucht ihr sonst nichts mehr sein : werdet
Männer !"

Still drückten die Jungen dem Lehrer die Hand , still
drückte er die ihren . Der Zeigestock, mit welchem er ihnen
zum ersten und zum letzten Male etwas geklärt hatte , war
gesenkt und berührte mit seiner Spitze den Boden wie der
Degen eines Streiters . . .

Ja , das war der Lehrer Pauke , d«n keiner der Jungen
vergessen hat , nicht der Dumme , nicht der Kluge — der
Mensch , zu dem viele Leute in seinem kleinen Leben kamen ,
um ihn zu fragen , wie sie sich des Lebens erwehren könnten .
So war er noch, als er die Schule verlassen uno in Pension
gehen mußte — ergraut , aber kein bißchen ermüdet durch
die Jahrzehnte seines opfervollen Berufes .

„Nun kannst du jeden Tag einen schönen Spaziergang
machen "

, meinte seine Frau Amalie . Pauke lächelte nur
und er ging auch jeden Morgen fort , als tät ers . aber nach
Monaten erfuhr sie, daß er bei der Vormundschaft ein Amt
übernommen hatte , um bis zum letzten seiner Tage nützlich
und hilfreich zu sein . Er legte sich später zum Sterben als
begänne nur eine Nacht , der ein neuer Tag folgen müsse und
streichelte Amalias Hand .

„Jetzt ist die Vorschule für mich vorbei !" sagte er leise .
„Ich werde versetzt , Amalia — ich habe die Prüfung bestan -
den !" Und er schloß die Augen mit einem tiefen Glück.
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gesügen Rohrstiefeln und löste damit ein gröhlendes
Gelächter aus .

Da schlug der betrunkene Lumpenpeter zu . Er trat
und hieb nach allen Seiten . Am meisten aber bek >,m der
Mockl ab , der zuerst noch eine Weile steif und still da -
stand und dann plötzlich zu rennen anfing . Er kam nicht
weit . Die Stiefel warfen sich ihm zwischen die Beine ,
und nach kurzem Trapp lag er zusammengestürzt vor
seinem Wägelchen .

So fand ihn die kleine Ziska . Sie weinte nicht , aber
was niemand hatte gelingen wollen , nämlich den alten
Mockl noch einmal auf die Beine zu bringen , das brachte
sie zuwege . Er erhob sich noch einmal für einen Augen -
blick auf die Vorderfüße , rutschte jedoch gleich wieder
mit einem wehen Trompetenschrei zusammen , und noch
bevor der Tierdoktor kam , wußte Ziska , wo es ihren
Freund erwischt hatte . „Bein gebrochen , armer Mockl !"
sagte sie mit ihrer kleinen , ausgetrockneten Stimme und
setzte sich zu ihm auf die Straße . Mockl lag unter den
alten Fetzen und tat manchmal einen tiefen , schweren
Seufzer . Jetzt , nachdem das Unglück geschehen wir , stan -
den die Burschen dumm und schweigsam herum . Manch -
mal wollten sie anfassen , wie sie es von gestürzten
Pferden her wußten , aber die kleine Ziska ließ es nicht
zu . „ Er kann doch nicht !" flüsterte sie immer wieder
heiser und ausgelöscht und strich über Mockls feuchten
Hals . „ Seht ihr denn nicht , daß er nicht kann ? "

Der Lumpenpeter hatte alles im Stiche gelassen , als
Ziska kam . Sie waren allein , der gestürzte M .' ckl und
feine kleine Schlafkameradin , allein , obgleich immer
mehr Menschen um sie herumstanden . Es war eine letzte
stumme Zwiesprache : „Kannst du wirklich nicht mehr ,
Mockl ? . . . gar nicht ? . . . Tut 's weh , Mockl , sehr weh ? "

Sie blieben beieinander , bis der Mockl starb . Erst
wollten sie ihn erschießen , aber das Kind ließ nicht ab
von seinem Kopf . „Er stirbt doch allein !" schrie sie ein
paarmal . „Seht ihr nicht , daß er stirbt ! Ich kenn ' doch
den Mockl , ich weiß doch, was ihm fehlt !"

Und wirklich , der Mockl starb allein . Es war so wenig
Kraft mehr in ihm , daß sein Sterben kein großer Kampf
mehr war . Lange saß das Kind noch stumm an seinen
Hals gelehnt , bann bedeckte es seines Freundes Kopf
mit einem alten Sack und stand auf . Es war inzwischen
tiefe Nacht geworden . Ziska ging davon , ohne sich noch
um das andere zu kümmern . Ihre kleine Gestalt ver -
löschte im Dunkeln . Man hat sie nie mehr Im Dorf ge -
sehen . Ihr Vater , der Lumpenpeter , kam später in eine
Anstalt , aber auch bei dieser Gelegenheit hörte man
nichts mehr von des Mockls kleiner Freundin .
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Täglich mutz ich dir danken , du Landschaft meiner
Seele ! Es ist kein Tag denkbar , an dem nicht mein Auge
aus dir ruhen würde . Ohne dich leben zu müss-n, hictze
lebendig begraben sein . Spricht man mir von Manschen,die gleichgültig sind gegen dich, die nie mit dir Zivie -
spräche halten , so kann ich sie nur verachten oder be-
dauern . Müssen sie nicht arm sein und elend in ihrer
Seele oder aber ihr Herz dem Göttlichen entfremdet
haben ? Doch wo soll ich beginnen ? Soll ich vom Nächsten
reden , das alle Tage vor mir liegt ? Dem ichmalen
Wiesental vor meinem Fenster , durch das eine nimmer -
müde Wasserader läuft ? Soll ich von den sanften Wiesen -
hängen reden , den weichen Bodenwellen ? Soll ich davon
erzählen , wie sie sich wandeln durch die Monate und
Monate des Jahres ? Sind sie zauberhaft bei ihrem
ersten Erwachen nach der Ruhe des Winters , so sind
sie schön , wenn die ersten Blüten aufbrechen im Früh -
ling . Rasch wachsen die Gräser dem Sommer zu und
dem Tode . Eines Morgens beim Erwachen finde ich sie
geschnitten . . . die Sonne dörrt die Halme , und am Abend
schon trägt der Wind den märchenhaft fützen Duft des
frischgemähten Heus in unsere Zimmer . Das ist bereits
unendliches Glück, reiche Quelle , dieses Leben mit dem
Tal und seinen Verwandlungen . Aber da sind nebenan
die Obstgärten mit den ungezählten Obstbäumen .

Wenn sie blühend stehen im April oder Mai , sind sie
ein großer weißer Schneebällen . Mitunter leuchtet ei»
wenig Rot oder Rosa dazwischen auf , als sei Blut vom
Himmel auf den Schnee der weißen Blüten gefallen .
Durch die geöffneten Fenster unseres HauseS trägt der
Abendwind den betäubenden Duft der Blüten . Könnte
ich je ohne ihn leben ! Die Lebensgeheimnisse , die zwar
nicht enträtselt werden können , um die man aber ahnt . . .
wie um ein Wunder , aus dem der Glaube kommt , der
große Glaube an den Lebenssinn . Dann fallen die Blü -
ten mählich ab , der Wind trägt die kleinen Blütenblätter
fort . . . er weht sie in alle Welt . An den Bäumen wächst
das Laub . . . aus saftigen Knospen springen die dunkel »
grünen Blätter . . . und bald kannst du im Schatten sitzen
der Bäume und wieder ist Sommer . . . und die Früchte
reifen in den Kronen und ehe du es fassen kannst , sind
sie reif und fallen , wenn die große Stille mit den hohen
Sternennächten über dem Lande liegt , ins Gras nie -
der . » , an den Roden klopfen , als begehren sie Einlaß .
Und wenn die Bäume leer stehen, der Früchte vomMen -
schen beraubt , das Blätterkleid freiwillig abwerfend . . . .
dann ist Herbst . Dieser späte leuchtend« Herbst der letz -
ten Blüten , der Dahlien und Astern , der letzten Rosen
und Begonien , der Herbstzeitlosen auch. Der Herbst , der
Abschied nimmt von dir und deinen Abschied vom Jahreder Landschaft .

Aber könnte ich das Lob meiner Landschaft würdig
aussprechen , wenn ich nicht auch von der Ferne spräche,von den Aeckern und ihrem Leben , den Wäldern und
ihrem Geheimnis , den Bergen , die meinen Horizont
säumen und allezeit vom sehnsuchtsvollen Herzen gesucht
werden ?

Rund um unser Städtchen liegen die Aecker. Ich habe
sie alle aus unzähligen Gängen durchstreift , ich kenne
alle Wege , die zwischen ihnen hinführen . Ich weiß um
das Leben der Aecker im Frühling und Som ^ür , im
Herbst und Winter . Ja , die Aecker leben ein Leven wie
Mensch und Tier und sie haben ein Schicksal wie ».ur .
Sie sind anders am Morgen und anders am Mittag . . . .
anders , wenn das Getreide in ihrer Erde zu reimen
beginnt , und anders , wenn die Frucht reif steht auf hohen
Halmen .

Jedesmal wenn ich beschwerten Gemütes und der
Sorgen Last auf mir tragend zu den Aeckern kam, dann' ehrte ich , hatte ich mit ihnen Zwiesprache gehalten , er -
leichtert und gesegnet zurück. Wir sprechen vom Segen
der Erde und meinen damit zuerst die Früchte , die sie
uns tausendfältig schenkt . Ich kenne auch den Segen der
Erde , den sie der Seele spendet , die bei ihr einkehrte ,
Tröstung suchend und Hilfe . Wenn deine Seele müde
ist , wenn dein Gemüt schwer ist von den Lasten des Le-
bcns , das der Natur und ihren uraltheiligen Ordnun -
gen entfallen ist, dann mein Freund , gehe in deine
Landschaft und lasse sie zu dir sprechen . . . hat etwas
Irdisches die Kraft , dich zu erheben , die Landschaft allein
kann es sein.

Täglich hebe ich mein Auge auf zu euch , ihr Berge
meiner Landschaft, zu euch , ihr Wälder , in deren Grund
ich immer wieder dem Reinsten in mir selbst und dem
Wunder der Seele der Landschaft begegnete . . . Das
Geheimnis aller Natur scheint in euch zu ruhen und auch
d !e Seele der stumpsesten Menschen wird von eurem
Wunder angerührt . Immer wieder kommen die Wan -
derer zu euch . . . immer wieder suchen sie Trost in eu-
rem Schatten und Sammlung in eurer großen Stille ,
eurem Frieden . Immer wieder steigen wir auf die
Höhen . . . das Land zu schauen , wie es vor uns liegt ,
hingebreitet einem Teppich gleich . . . die Aecker und die
Wiesen , die Baumgärten und die Weinberge , die Wälder
und Hügel und darein gewoben die Siedlungen der
Menschen , die Dörfer und Städte , die Weiler und Ge-
Höste . . . Denn auch sie sind ein Teil dieser meiner
Landschaft . . . sie schüren zu ihr mit ihren Menschen
und ihrem Getier . Ihr Wirken und Werken ist ein
Teil des Lebens der Landschaft . . . meiner Landschaft.

Vom einfachsten Tun der Bauern , vom schlichten Um -
werfen der Ackerschollen durch die Pflugschar bis zum
Gedanken des Denkers , der aus deiner Erde geboren
wurde und dem Lied des Dichters , der über deine Schol -
len schritt , ist alles eins in dir , du Landschaft meiner
Heimat . Alles klingt zusammen wie ein großes Glok -
kenläuten , das von Turm zu Turm , von Dorf zu Dorf ,
von Hügel zu Hügel forttönt über ein ganzes Land . Dir
danke ich mein Leben , Erde meiner Heimat , du hast mich
unzählige Male aufgerichtet , wenn ich zusammenbrechen
wollte , du hast mich jung und frisch gemacht, wenn ich
müde war von der Zeit und ihren Nöten . Wie aber
kann ich dir danken anders , als indem ich dich rühme ,
indem ich die Kinder deiner Erde zu dir zurückführe wie
zu einer Mutter , indem ich ihnen sage von all dem . was
ich dir danke , was dn mir gabst in den Jahren meines
Lebens von seinem Beginn bis zum heutigen Tage . Und
soll ich das noch aussprechen , daß ich dich schirmen werde
mit meinem Blute , wenn man dich von mir reißen
wollte , wenn man dich lösen wollte . Erde meiner Hei -
mat von den Menschen , die du geboren hast, die in dir
verwurzelt sind und ohne dich hinsterben müssen , wie
Pflanzen die ans dem Boden gerissen wurden und wel -
ken . Du allein , Erde meiner Heimat , darfst das letzte
und größte Opfer von mir fordern : das Lebe ».
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ihren Wasserstrahl speien . Bewegend und warm hat
Meister Verschaffelt hier die Kreatur im Kämpfen und
Sterben dargestellt . Urnen rechts und links und die
Gestalten der Elemente lassen uns immer wieder die
feine Gabe der Erfindung und Kraft der Ausführung
bewundern und während sich nun der Teppich der Wiesen ,
Vlumenboskette und Wege leise abwärts neigt , gelangen
wir ans Ufer des großen Sees , in dem die steinernen
Sockelschiffe verankert liegen , auf denen Vater Rhein
und Danubius mit den sie begleitenden pausbäckigen Kna -
ben ruhen . Freundlich und gütig blickt das Antlitz des
Vater Rhein zum Wanderer , der auf der Bank ruht und
es will uns scheinen, als seien zwei der Riesen Michelan -
gelos von der Decke der Sixtina niedergestiegen , um hier
Wacht zu halten . Zwischen fich geben sie den Blick frei
nach dem Land , das sich ferne dehnt , und auf dem ein
fleißiges Volk feiner Arbeit nachgeht .

Wir dringen in das Dunkel der Laubgänge zu beiden
Seiten der Mittelalleen ein . Und prallen fast zurück vor

Im See spiegelt sich die Fassade , nadelspitz stechen die
Minaretts in den Himmel , ein wunderbarer Kreuzgang
schließt den Hof ab . Von den Wänden leuchten goldene
Weisheitskörner aus dem Koran .

Kein Wunder , daß hier die Zärtlichkeit Liebender
selbstvergessener wird , und daß der einsame Wanderer
mit Schmerz sieht, wie hinter Baum und Boskett in Höhle
und Tempel junges und altes Volk , Mädel und Bursch ,
sich immer wieder küssen und umarmen . Die heroische
Ruhe und Heiterkeit vermischt mit spielerischer Eleganz
und reizend buhlerischer Schönheit , ziehen auch den sprö -
besten in ihren Bann . Und senken den süßen Opiums -
rausch romantischen Zaubergespinstes auf uns , der sich in
die heiterste Fröhlichkeit auflöst , wenn wir aus dem
Schatten der urwaldmächtigen Baumriesen treten , unter
deren Laubdach .der wilde Knoblauch betäubend duftet
Der Kuckuck lockend ruft , Fasanen , Schwanen und Pfauen
schreien . Wir gehen wie im Traum durch das Traumbild
selbst, das hier Wirklichkeit wurde .

dem lebenswarmen Ausdruck , den die Figurengruppe der
Galathea ausströmt , die in wunderbar zarter Art schrei-
tet und die Flechten ihrer Haare hält . Gott Pan , der eigent »
lich so recht der Hausgott des Gartens ist, spielt zynisch
lächelnd auf der Syrinx ein Liedchen vom hohen Felsen
herab . Urnen säumen den Weg , Frauengestalten , Göt -
ter und Helden blicken auf uns nieder und über einem
Rasengrund , an dem Sphinxe Wache halten , baut sich zyklo-
penhaft der Unterbau des Apollotempels auf . Quellen -
Nymphen halten den Krug , glitzernd strömt es nieder , zwi -
schen Säulen lichtumflutet spielt der heitere Jüngling seine
Leier . Ueber wilde Felsen niederschreitend kommen wir
zu dem Badhaus mit seinem geradezu lotterbetthasten
Luxus . Weiterhin sehen wir die wasserspeienden Vögel ,
die nach wie vor den Uhu verabscheuen , der das Birkhuhn
schlägt. Von ferne leuchtet das Weltend . An stillen Was-
sern entlang , in denen sich die goldgrüne Lichtflut spiegelt ,
die durch den Blattgewirrhimmel hoher Bäume bricht ,
schreitest du entlang . Hinter einem schmiedeisernen Tor
winken uns Fichten und Kiefern entgegen : Palmen , ir -
gendwo eine Blutbuche , deren Stamm drei Mann kaum
umspannen können . Die römische Wasserleitung , der Tem -
pel der Botanik und immer wieder Statuen und Aus -
blicke . Und dann ein Märchen aus Tausendundeiner Nacht,
die Moschee.

Sänger auf dem Delphin reitend über die Wellen : Haus -
hoch springt der Strahl aus dem Rachen des Meeresun -
geheuers , in den lichten Himmel , fällt stiebend nieder
und hängt sich einen zart glitzernden Regenbogen über .
Lieblich umspielen den Sänger die vier munteren Knäb -
lein , die schwanenreitend nach allen Himmelsrichtungen

ZUM HEUTIGEN „K D F " - ROKOKO - FEST

Ueberm Königsstuhl , dem Wächter Heidelbergs , steigt
morgens die Sonne hoch und vollendet ihren Lauf , wenn
sie abends überm Kalmit , dem höchsten Berg der links -
rheinischen Pfalz niedersinkt . Stehen wir in der Durch -
gangshalle des Schwetzinger Schlosses , so rahmen die
Torgewölbe diese beiden Bilder ein . Auf diese krönen -
den Fernfichten sind die prachtvoll breite Ausfahrt in den
Ehrenfriedhof des Schlosses und die ungeheueren Mitten -
anlagen des Gartens abgestellt . Mittelpunkt einer Land -
schaft , in der seit geschichtlicher Zeit das Leben in ewigem
Auf und Ab strömte .

Wenn wir Schwetzingens

§

nnö seiner Anlagen geben -
ken, so ziemt es sich wohl ,
die Namen zu nennen , die
untrennbar mit diesem
Werk verbunden sind : die
Kurfürsten Karl Philipp
und Karl Theodor , der
Gartenkünstler Petri , Ni -
kolaus Pigage , Ludwig
Skell , Zejher , des Archi-
tekten Bibienna . der Bild -
Hauer Bouchardon , Peter
Anton Verschaffelt , Cara -
belli , Grupello , Andreas

Bacca . Sie alle haben zum Teil ihr Lebenswerk , sicher
aber die besten Werke ihrer Kunst im Schloßgarten zu
Schwetzingen niedergelegt . Kunst und Natur haben hier
einen Bund geschlossen , aus dessen überaus innigem Ver -
hältnis ein ungeahnt schöner Traum emporwuchs .

Durch den geräumigen Ehrenhof treten wir ein in
den von Seitenflügeln flankierten Mittelbau des Schlos-
ses und unter dem Gewölbe hindurch hinaus auf die fast
unendlich weit und dicht sich auftuende Landschaft des
Schlotzgartens . Ein riesiger Zirkel dehnt sich vor uns .
Von den Barockbauten der Zirkelhäuser umfangen , birgt
er in seinem Mittelkern das phantastisch weitgespannte
Brunnenrund der Arionsontäne . Leierschlagend zieht der

segeln . Und nun wissen wir , wenn wir von dem göttlich
heiteren Bild uns lösen , kaum wohin den Schritt lenken .
Nach allen Seiten strahlen die Pfade , ziehen die Alleen .
Ueberall winken uns die Gestalten und Figuren der
Halbgötter , aus dunkelm schattigem Laubgewölbe lockend
zu . Gehen wir gerade aus , stehen wir bald vor dem
Bassin , in das die Hirsche der grandiosen Hirschgruppe



Eine badische Dichterin:

ermine Winzer
Nicht weit von der letzten Ruhestätte Hans Thomas und

seiner Schwester Agathe , an einer idyllischen Mauer des
Karlsruher Friedhofes , steht der Name Hermine Villinger
auf einem großen Granitblock unter einer Marmortafel .
Efeu und wilde Rebe hängen über den mütterlichen
Frauenkopf , den der Bildhauer und Kunstmaler Fikentscher
in Grötzingen in diese Marmortafel meißelte . Manchmal
spielt der Wind mit den Schößlingen der wilden Rebe , da
scheint das Gesicht der herzhaften Frau , die hier ruht , leben -
dig W werden , man verspürt fein und verhalten die Liebe
und den echten Humor aus den Zügen .

ten aber etwas großsprecherischen Mann allzu sehr an Trunk
und Rauferei gewöhnt hatten , wie die Alte aus dem Arme -
leutehaus jeden Sonntag ihre Phantasie anstrengt , um für
die reiche Bäuerin Unterhaltungsstoff zu hab . n , weil sie doch
dafür ein gutes Essen bekommt , wie die Alte dadurch „die
Dichterin ums tägliche Brot " wird , all das ist, — um nur
weniges herauszugreifen , — fo köstlich, daß es unsere Frauen
immer und immer wieder lesen sollten . Auch die Schilderung
der Marketenderin aus Bühl , die im Siebenziger Krieg
ihren etwas dämlichen Liebhaber aus dem Kugelregen rettet
und dabei verwundet wird , während er nur eine Ohnmacht
bekam , ist nicht unzeitgemäß , weder an Humor noch an

Echtheit ; denn handfeste Frauen sind so unsterblich wie

handfeste Männer . Die kleine Humoreske vom „Eskimo "
,

der ein „Schwöb " war und auf der Karlsruher Messe auf
dem Schloßplatz lebendige Fische fraß , nur damit einmal
sein Bub ein ehrliches Handwerk lernen könne , enthält in
dem bescheidenen Rahmen , in den sie die Erzählerin gestellt
hat , so tiefe Lebensweisheit , daß man sie ruhig ein Kabinett -

stück heißen kann . Und eben darum , weil die Werke Her -
mine Villingers so lebenstreu sind , ist sie unvergessen , und
eben darum soll sie nie vergessen werden vom Volk und von
den Frauen des Volkes . Man muß immer wieder die oder
jene kleine Geschichte von ihr vorlesen und in die Lesebereiche
des Volkes und der Jugend rücken . Daß Hermine Villinger

zu Lebzeiten geehrt war , daß sie die Freundin Hans Thomas
und seiner Schwester Agathe und die von Marie von Ebner -

Eschenbachs war , und daß sie mit dieser Schriftstellerin einen

Briefwechsel hatte , daß sie die goldene Medaille für Kunst
und Wissenschaft bekam , alles das ist wertvoll und nötig

für sie zu Lebzeiten gewesen und wichtig für Literaten , Uns
aber und dem Volk hat es ihre herzhafte , mütterliche Art

angetan , ihre Liebe zu den Armen und Aermsten , ihr gü -

tiges Lächeln unter Tränen . Dies alles legte sie in ihre
Geschichten und Erzählungen . Dort lebt und wirkt es für
alle , die Herz , Aug ' und Ohr dafür haben .

Hermine Maierheuser .

Deutsche Frauen beim Erntedank :
Erntedankfest im Spreewal ^

. Führer ' -Archiv.

Hermine Villinger , die 1843 im badischen Oberland ge-
boren wurde und später in Karlsruhe lebte , ging zur Zeit
des Weltkrieges von uns . Achtzehn Jahre schon schlummert
sie draußen , sie , die nicht mehr die Kraßheit der Geldentwer -

tung und unseren Niedergang , aber auch nicht die Zeit der

Erhebung erleben durfte . Vieles ist seitdem anders gewor -
den . Di « idyllische Welt , wie sie Hermine Villinger nicht
ohne echt« , tiefe Tragik , aber doch behaglich schilderte , ist
dahin . Das Wort „Tantele "

, das ihr so geläufig war , wird
weniger verwendet , die Mundarten werden schärfer umrissen
dargeboten im Schrifttum . Hermine Villinger lieh ihren
innerlich so echten Alemannen ein wenig die leichter ver -
ständliche Karlsruher Mundart . Sie tat dies aus Güte , da -
mit jeder ohne große Schwierigkeit mitlesen konnte . So Lt
manches Beiwerk ihrer zahlreichen Werke da und dort ver -
sehen mit liebem Zierat , den wir heute entbehren müssen .
Aber unverändert und unvergänglich ist eines geblieben :
Die Kraft ihres Talents , das weit über den Durchschnitt
ragte und die kraftvolle Güte ihrer Seele , lleberall in allen
Romanen und Erzählungen und auch in ihrem Bauern -
drama , das am Hoftheater aufgeführt wurde , wirkt diese
mütterliche Güte und eine herzhafte Frauenart , die allen
bitteren Tränen des Lebens das Lächeln der Ueberwinduno
und die Verklärung des Humors entgegensetzt . Lesen wir
doch : „Die Rebbächle "

, oder „Binchen Bimber " oder : „Der
Herr Stadtrat "

, oder die zahlreichen kleinen gesammelten
Erzählungen aus dem Badener Land . Dichterische Perlen
sind da aufgereiht in diesen Kleingeschichten und eine tiefe
und gründliche Menschenkenntnis . Wie die Hotzenbäuerin
in der Erzählung : „ Entweder — oder " recht bekommt vor
dem Gericht gegen die Windbeutel des Dorfes , die ihren gu -

Kleider für die Mutterschaft

Das große Rätselraten , das vor jedem neuen Mode -Halb -
fahr einsetzt , hat bereits wieder begonnen . Vor Neuanschas -
fungen muß man ja auch unbedingt wissen , ob die Röcke
länger oder kürzer , weiter oder enger getragen , welche Far -
ben , welche Musterungen , welche Zusammenstellungen beson -
ders bevorzugt werden . Heute kann man das Modebild
des Herbstes bereits einigermaßen übersehen ,

Komplets der verschiedensten Art sind für den Herbst
wie geschaffen . Die hübschen , molligen Herbstkleider , vor -
wiegend aus Wollstoffen , bekommen eine Ergänzung durch
Jacke , halblangen Mantel oder Cape . Man trägt zum Bei -
spiel zu beigefarbigem Rock oder Kleid eine halblange
dunkel - oder kastanienbraune Jacke . Praktisch ist es , vom
Jackenstoff auch einen Rock zu besitzen , — man hat aus diese
Weise zwei gute Kleidungsstücke für die Straße . Zu den
herbstlichen Wollkleidern trägt man auch gern kurze Jacken
in lebhaft gemusterten Stoffen , also entweder kariert oder
gestreift . Solche Zusammenstellungen sind besonders für die
jungen Mädchen sehr passend . Etwas ältere Damen wer -
den sich lieber an die einfarbigen Stoffe halten , — sie haben
darin eine sehr ^roße Auswahl , auch in den Farbschattie -
rungen . Reizvoll wirken halblange , ziemlich weite Mäntel ,
wenn sie große Taschen und Kragen aus Pelz haben . Auch
Samtbesatz wird für karierte , sportliche , halblange Mäntel
gern verwendet .

Die Hauptfarbe dieses Herbstes wird Braun sein , braun
in allen Tönungen . Natürlich müssen sich Hut , Handschuhe ,
Strümpfe und Schuhe anpassen . Sehr beliebt ist Grün als
belebende Zutat , in der Art , daß man das braune Kleid mit
etwas grünem Ausputzt versieht , also etwa einem grünen
Gürtel und grünen Knöpfen oder zum braunen Rock einen
der beliebten Wolljumper trägt . Freundinnen der blauen
Farbe können natürlich unbesorgt ihrer Lieblingsfarbe treu
frktfcn : dunkelblau sieht immer elegant aus und wird nie -
mals unmodern . Das gleiche gilt von Schwarz .

Verschluß des Kragens ist originell , weil die Knopflöcher
weiter voneinander sitzen als die Knöpfe , so daß je eine
weiche Falte entsteht beim Schließen . Ueber dem Arm ist
etwas Pelzbesatz am Schulterkragen , er gibt dem sonst
strengen Anzug Schmuck und Weichheit . — Die Kleidärmel
find an einem Futterleibchen .

Abb . 6 . Hier ist die Jacke seitlich zurück ge »
knöpft . Die U n t e r b l u s e aus feinfarbig ka -
rierterSeidehat Schoßlänge und vorn weite Aermel .
Hals - und Aermelbündchen werden zur Schleife gebunden .
Die Jackenärmel sind 'hochgeknöpft .

Abb . «. Diese Bluse fällt um den Ausschnitt in reichen
Falten — sie kann aus Seide oder Georgette sein .
Die Aermel sind am Unterarm aus feinfarbig abschattier -
ten Blenden mit Schmuckstichen zusammengefügt . Farben
beispielsweise Kleid dunkelblau , Bluse matt taubenblau
Georgette , Blenden kobaltblau , zitron , matt rot .

A b b . k . Diesem M u t t e r k l e i d liegt als Schnittform
der ärm el - und kragenlose schlichte Kittel zu -
gründe . Er ist seitlich ganz offen wie ein Mantel ,
und äußerst bequem beim An - und Ausziehen . Aermel
aus Kleidstoff sind an einer Futterbluse . Ein großes
Brusttuch , aus elfenbeinweißer Kreppseide , das vorn weich
geschlungen ist , wirkt frisch und duftig .

Abb . s zeigt das Kittelkleid vorn geöffnet — dazu
eine Unterbluse aus Seide .

Abb . h. Zum gleichen Kleid ein kurzes , gerades ,
loses Jäckchen . Es ergänzt den zweckvollen Anzug
für die Straße . Das Kleid kann ohne schmalen Gürtel ,
oder mit getragen werden . Die Erweiterungsmöglichkeit
ist sehr bequem — es brauchen nur die Knöpfe versetzt
werden

Beim Stillen während der Liegezeit ist sehr praktisch
und wärmend ein Schultertuch aus weicher
W o l l e , gehäkelt oder gestrickt , mit rundem Halsaus -
schnitt und Knopfschlitz . Seitlich unter den Armen wird
das Tuch nochmals durch Knopf und Oese gehalten . Es
hält Schultern und Brust immer schön warm .

Das Nachthemd für die Stillzeit kann seit -
lich an den Blenden geöffnet werden . Wenn dies nicht
mehr nötig , werden die kleinen Knöpfe und Oesen ent -
sernt , und die Verschlußlinien zugenäht .

Es ist noch der bekannte „T a l y s i a" - S t i l l b ü st e n -
Halter gezeigt . Dies Modell ist sehr gut in seiner Patz -
form und der Art , wie es die Brust trägt , und bildet
gerade in dieser Zeit erhöhter Anforderungen die so not -
wendige Stütze . Die Bedeutung eines wirklich guten
Brusthalters sollte von keiner Frau , die auf ihre » Körper
Wert legt » unterschätzt werden . Hedwig Fritz .

Für den Abend braucht die Frau aller Altersstufen außer
dem Abendkleid den langen schwarzen Rock , zu dem sie für
die verschiedenen Gelegenheiten verschiedene Blusen anlegen
kann . Für die jungen Mädchen gibt es entzückend duftige
Blusen aus Georgette oder heller Seide , die reich mit
Plissees oder Volants garniert sind . Die reifere Frau wird
eine helle Brokatbluse mit unten weitbauschigen Aermeln
anlegen . Auch die im Vorjahre so modernen Kasaks wer -
den noch in diesem Jahre getragen , nur wenig von den
vorjährigen unterschieden , so daß man also ein älteres Stück
ohne Bedenken auftragen kann . Taft - und Spitzenstoffblusen
kommen dem Verlangen nach Abwechslung zur Genüge ent -
gegen .

Die feschen Mützen und Kappen , die unverwüstlichen , be¬
hauptet sich . Junge Gesichter auf zierlichen , schlanken Gestal -
ten , sehen sehr reizend damit aus . Die älteren , nicht ganz
so schlanken Damen , tun klüger , einen Hut mit Rand zu tra -
gen . Es gibt sehr bequeme , gutsitzende Formen , und alles
in allem sieht die Frau mit Hut wirklich „angezogener " aus ,
als mit Kappe , die unbedingt etwas Sportliches behält .

Schleier wollen sich nicht recht einführen . Die meisten
Frauen finden ihn zu unpraktisch . Sicher ist auch , daß man
sehr tadellos angezogen sein muß , wenn man sich die Zutat
eines Schleiers erlauben kann . Dann allerdings kann er
sehr gut aussehen .

Die Röcke werden im allgemeinen ein klein wenig länger
getragen werden als im Sommer , reichen aber bei weitem
noch nicht bis zum Knöchel . Das gilt aber nur für die Straße .
Nachmittagskleider sind bedeutend länger und Abendkleider
ohne Ausnahme vollkommen lang .

Das wichtigste ist aber auf jeden Fall : daß das Gesamt -
bild einer Frau richtig abgestimmt wird , daß also alle Zu -
taten der Kleidung zusammen passen . Es heißt demnach ,
mit Ueberlegung einzukaufen , damit nichts Unharmonische »
sich einschleicht !

Das Kleid der werdenden Mutter soll besonders un -

ausfällig , schlicht und hauptsächlich selbstverständlich wir -
ken . Die Frau wird sich ruhig und sicher darin suhlen
müssen . Wir zeigen heute erprobte , vorbildliche Modelle

für diese Zeit .
a —e stellt nur ein einziges Kleid dar ,

mit mehreren Ergänzungsteilen zum
Verwandeln . Die Kleid -
g r u n d f o r m ist ein mäßig
weiter , gerade geschnittener
Vlusenrock , dessen Schulter -
teile etwas verbreitert sind —
sie wirken günstig zum Ausgleich

der Hüftbreite . Als Mate -
rial wähle man am besten
einen weichen , dunklen
Wollstoff . Das Kleid kann
sehr verschieden aussehen
— auf der Strahe , zu
Haufe , auch am Abend bei
Vortrag oder Konzert ist
es hilfsbereit durch seine
Verwandlungsmöglichkeit .
Am Mutterschaftskleid fol -
len immer mehr die Aer -
mel und die Ausschnittgar -
uituren betont sein , und
die übrige Gestalt unbetont
bleiben .

Abb . a zeigt Blusenrock
mit Jacke — ohne Unter¬
bluse . Die weihe , schmücken -
de Bastgarnitur ist der

Jacke innen eingeknöpft . Das Kleid hat vorn zwei ge -
bügelte Falten , in der ersten Zeit tiefer , später zum
bequemen Erweitern günstig . Sie werden dann einfach
schmaler , oder ganz weg gebügelt , so daß die nötige
Weite entsteht . Die Jackenärmel können vorn hochge -
knöpft werden . — Zum Ausgehen und für die Stratze
wird das Kleid mit Jacke bis in die letzte Zeit gut aus -
sehen .

Abb . b zeigt den Rock mit Heller Seiden - oder
Georgette - Unterbluse . Enge , etwas hohe
Manschetten , bauschige Aermel . Die runde Halsfalbel
legt sich weich über den spitzen Klvidausschnitt .

Abb . c . Schlanke Aermel aus dem dunklen Kleid -
stoss, ein runder Schulterkragen ebenfalls daraus . Der

des Tjerß/fes
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Der z)anislamitismus
Wir kamen auf die jungarabische Bewe -

gung , auf den IPanislamitismus zu sprechen,
und der Mufti betonte dabei : „Die jung -
arabische Bewegung wird immer noch nicht
ganz ernst genommen , auch bei den Juden
nicht. Sie sollten nicht vergessen , daß die
Jugend in manchen Ländern — er wies da-
bei besonders auf Deutschland und Italien
hin — die Formung des Staates in die Hand
genommen hat . Vielleicht naht auch bei uns
der Tag , daß die Jugend von ihrem Recht
Gebrauch macht, die arabische Jugend . Dann
werden die Juden aber nicht so glimpflich da-

4 . « eghptischer Wasserverkäufer

vonkommen wie bisher . Sie haben doch in
Syrien schon das beste Beispiel , wo alteinge -
sessene jüdische Händler nach Brasilien answan -
dern und sich dort eine neue Heimat suchen , weil
sie hier ihre Felle wegschwimmen sehen .
Glauben Sie , was die Araber in Syrien ser-
tig bringen , das wäre für uns unmöglich ?
Aber lassen Sie uns Zeit . Das geht nicht von
heute auf morgen . Dazu sind die Splitter
auch in unserem Volke zu zahlreich . Vor -
erst kommt es nur darauf an , den Einfluß
der Juden nach Möglichkeit einzudämmen .
Daß uns das noch gelingt , haben die letzten
Wahlen gezeigt . (Er meinte die Wahlen in
Jerusalem .)

Zum Schluß fragte ich noch : „Ist es rich -
tig , daß arabische Grundbesitzer ihren Grund
und Boden an Juden verkaufen und gleich-
zeitig in der Presse und bei öffentlichen
Kundgebungen gegen diese Verkäufe prote -
stieren ?"

Der Mufti nickt traurig . „Ja , seufzte er , „das
ist nicht zu leugnen , daß diese Fälle häufig
vorgekommen sind . Besonders am Anfang ,
als die Auswirkungen der jüdischen Einwan¬

Der Bau Set Wasserleitung, va» Zasja «ach Zerujaleo»

derung noch nicht zu übersehen waren . Sie
haben wohl von den grotesken Grundstücks -
preisen gehört , die heute hie und da in Pa -
lästina im Küstengebiet von den jüdischen
Grundstücksmaklern gefordert werden . Diese
Forderungen werden wohl meinen Lands -
leuten die Augen geöffnet haben . Aber auch
den Juden selbst werden die Augen geöffnet ,
und die Kämpfe zwischen den einzelnen Par -
teien der Juden , die nicht immer nur mit
dem Wort ausgefochten wurden , haben ge -
lehrt , daß die Einigkeit auch dort durchaus
nicht so groß ist , wie es in den jüdischen Zei -
tungen immer heißt . Ich könnte ihnen krasse
Fälle erzählen , wo die Juden sich gegenseitig
bis aufs Messer bekämpften . Wohlgemerkt ,
Juden , die sich drüben in Europa glänzend
verstanden haben , weil es dort darum ging ,
fremde Völker zu betrügen . Die Gemeinsam -
keit der Wünsche und Geschäfte kettete sie
dort aneinander . Hier sind sie unter sich .
Wenn wir es verständen , wie die Juden es
verstehen , den Hader unter den Arabern für
ihre Zwecke zu nutzen , es wäre bald kein
Jude mehr im Lande .

Wir sprachen weiter über I b n Saud
und der Mufti sagte mit Anerkennung und
Bewunderung : „Die Erfolge dieses Man -
nes waren für uns ein besonderer Ansporn ,
die Flinte nicht ins Korn zu werfen , wenn es
auch den Anschein hatte , als ob wir hier ge -
gen einen doppelten Feind zu kämpfen hät -
ten , gegen Engländer und Juden zugleich.
Aber wir haben aus den Kämpfen Jbn
Sauds vor allem auch gelernt , daß man eine
völkische Erneuerung nur mit den edelsten
Teilen eines Volkes versuchen kann . Jbn
Saud hat das rechtzeitig erkannt und des -
halb mußte sein Kamps siegreich ausgehen .
Vielleicht ist sein Sieg ein Wetterleuchten am
orientalischen Horizont .*

Damit endete unsre aufschlußreiche Unter -
Haltung , und ehe ich den Mufti verließ , zeigte
er mir auf der Karte noch die beabsichtigte
Kantonisierung Palästinas . Demnach soll
die von Tel Aviv aus gen Norden über Hai -
fa (als Freihafen gedacht) , Beisan , parallel
der Hedschas-Bahn über Tiberias bis zu den
berüchtigten Hulesümpsen führen . Dem
Vater dieses Planes schwebt wahrscheinlich
vor , die jeweilige Nationalsprache in dem be -
treffenden Kanton einzuführen . Den Juden
wäre — wenn dieser Plan verwirklicht würde
— in der Tat ein lang ersehnter Plan in Er -
füllung gegangen , die Gründung eines
eigentlichen Judenstaates , der ja heute trotz
allem praktisch noch nicht besteht.

Wir hörten soeben, daß sowohl jüdische wie
arabische Kreise die Einteilung Palästinas in
Kantone abgelehnt hätten . Zu den Ableh -
nenden gehören auch die viel genannten Re -
visionisten , die radikalsten der Radikalen , die
in dem Wahn leben , daß Palästina links und
rechts vom Jordan , also auch noch Trans -
jordani ^n , den Juden gehören müsse. Sie
gehen also in ihren Forderungen weit über
die der Zionisten hinaus , die sich vielleicht die
Hände reiben würden , wenn der Plan der
Kantonisierung verwirklicht würde .

Die Revisionisten rasseln dabei sogar mit
dem Säbel (haben Sie das
schon einmal von einem
Juden gehört ?) . Sie wol -
len das Land links und
rechts des Jordans mit
Gewalt erobern , wollen
Engländer und Araber aus
dem Felde schlagen, wollen
Krieg ! Wer mag ihnen die-
sen Floh ins Ohr gesetzt
haben ?

Inden lernen arbeiten
Ein Kreuz sind Einwan -

derer , die sich nicht an die
neuen Verhältnisse gewöh -
nen können , die keine An -
passungsfähigkeit haben
und von den alten an die
Wand gedrückt werden ,
wenn sie sich nicht in acht
nehmen . Früher haben Ju -
den in Deutschland ver -
sucht , die eigentlichen Be -
wohner des Landes an die
Wand zu drücken . Ist es
ein Wunder , daß sie es
jetzt am eigenen Leibe spü-
ren , wie Rücksichtslosigkeit
auf den lieben Nächsten
wirkt ?

Da kamen sie von Ost
und West gezogen , aus Po -
len und Rumänien , aus
Bulgarien und Frankreich ,
aus Deutschland und Spa -
nien , bunt zusammenge -
würfelt , wie nur ein Volk
sein kann , und glaubten ,
das würde sich so von heute
auj morgen . glänzend mit¬

V ■'mr"
^
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einander vertragen . Sie wußten es noch nicht,
daß zwischen dem Naturell des Ost- und
Westjuden ein gewisser Unterschied besteht.
Daß der Ostjude anpassungsfähiger war als
der aus dem Westen , der alle möglichen Spu -
ren der Verweichlichung und des Wohllebens
an sich hatte .

Mit jüdischen Doktoren , Rechtsanwälten
und Architekten kann man heute in Palästina
die Straße pflastern . Sie fallen gewisser-
maßen übereinander , und die breite Masse
gibt ihnen keinen Pfifferling für ihre Stn -
dien und ihre Titel . Wenn sie nicht verhun -
gern wollen , dann müssen sie sich schon die
Manschetten hochkrempeln und in die Hände
spucken , müssen sogar Handlangerdienste ver -
richten , wenn es auch schwer fällt . Das Le -
ben ist unbarmherzig und jPalästina nicht
Mitteleuropa . Zum ersten Male in ihrem

Bettelnder Idiot tot Hafen von Haifa
Ausnahmen

Leben haben sich hier die Juden verrechnet .
Osten und Westen prallen hier aufeinander
und vertragen sich durchaus nicht immer von
heute auf morgen .

Die Grabeskirche
Was ist aus Jerusalem , der hochgebauten

Stadt geworden , dem Heiligtum der Chri -
stenheit , dem in den Kreuzzügen Hundert -
tausende von Menschenleben geopfert wur -
den ? Ein einziges Pulversaß — wir sagten
es schon . Aber nicht nur die Araber sind hier
die Widersacher der Juden , sondern — oh
Aberwitz der Weltgeschichte — die Christen
Gegner der Christen . Es klingt so nnglaub -
lich und ist doch bittere Wahrheit . Die Gra -
beskirche ist der beste Zeuge dafür . Bekannt -
lich teilen sich Griechen , Lateiner , Armenier ,
Kopten , Abessinier und Syrier in diese
Kirche , und jede Glaubensgemeinschaft hat
ihre besondere Betstätte , nur die Stätte des
heiligen Grabes ist allen Christen zugänglich ,
aber die Zeit , zu der hier gebetet werben
darf , wurde für jede Glaubensgemeinschaft
genau festgesetzt , und es ist mehr als einmcck
um diese Stätte zu ernsten Zwischenfällen
gekommen — Christen , die nicht nach Christi
Gebot handeln . . .

Und draußen am Eingang der Grabes -
kirche stehen mohammedanische Türhüter , die
dafür sorgen müssen , daß es unter den Cl,*U
sten nicht zu Zwischenfällen kommt . Also
Mohammedaner wachen über die Sicherheit
der Christen — von englischer Seite gewiß
ein kluger Schachzug, aber tief beschämend
für jeden Christen , der soviel Zwietracht
gegenübersteht .

Die Grabeskirche an sich hat im Laufe der
Jahrhunderte viel Ungemach erlebt . Zerstö -
rungen durch die Türken und Charesmier
folgten Brände und Erdbeben , und auch heute
noch ist der Bau ständig in Gefahr . Ein eiser -
nes Gerüst , das die englische Regierung nach
den letzten Erschütterungen durch Erdbeben
errichten ließ , gibt Zeugnis davon , und wie
die Engländer behaupten , hätte die Regie -
ruug eingreifen müssen » weit die verschiede¬

nen Glaubensgemeinschaften sich nicht dar -
über einig geworden wären , wer die Kosten
der Restaurierung tragen sollte.

Ueberhaupt — was ist aus den Pilger -
fahrten nach Jerusalem und den übrigen
heiligen Stätten in Palästina geworden ?
Ein Geschäft , in das sich Mohammeda -
ner , Juden und Christen teilen . Die An -
denken - und Reliquienfabrikation hat heute
in Palästina Formen angenommen , die der
christlichen Lehre unwürdig sind. In einem
Lande , wo drei Religionen so stark anfeinan -
Verstoßen, hätte man allen Grund gehabt ,
darüber zu wachen , daß die christliche Lehre
hier in Reinkultur erhalten geblieben wäre .
Man sollte es nicht nötig haben , in die Ge-
bnrtskirche in Bethlehem einen Schutzmann
zu postieren , der mit Revolver und Gummi -
knüppel tätlichen Auseinandersetzungen vor -

beugt . Aber die Engländer
sind nüchtern und überle -
gen in dieser Beziehung ,
denn sie haben ja ihre
jahrzehntelangen Ersah -
rungen aus diesem Gebiet ,
und so setzen sie sowohl
vor die jüdische Klage -
mauer einen Schutzmann
wie in die Geburtskirche .
Welche der sieben Glau -
bensgemeinschaften nun die
Hauptschuld an den Exzes-
sen trägt , wird sich wohl
nie mit Bestimmtheit fest -
stellen lassen . Jedenfalls
verlieren Jerusalem und
Palästina viel von ihrem
Nimbus , wenn der Pil -
ger - und Fremdenverkehr
nicht auf eine andere Basis
gebracht wirb .

Ierusalern im Llmbau
Wie so häufig im Orient ,

prallen auch in Jerusalem
die Gegensätze zwischen alt
und neu stark aufeinander .
In der Vorstadt riesige
amerikanische und jüdische
Prunkbauten , Hotels mit
allem Komfort , Misstons -
Häuser mit märchenhaf -
ten Gärten und Anlagen ,
Türme und Hochhäuser
amerikanischen Stils , Ver -
kehrsfchutzleute auf aspal -
Herten Straßen , und in
der Altstadt erbärmliche
Wohnhöhlen , verschlammte
Gassen , in die nie ein
Strahl der Sonne dringt ,

Jung Maultiertreiber und Ge -
stalten aus Tausendnnd -
einer Nacht, verschleierte

Frauen , Bettler , Bettlerinnen mit aussät -
zigen Händen , verwahrloste Hunde , zer -
lumpte Kinder , Schutt und Unrat in allen
Ecken . Das ist Jerusalem , nicht weniger als
37 mal gebrandschatzt , zer -
stört und wieder aufge -
baut .

Die Wasserfrage war
immer ein Problem für
den Orient . Die orientali -
schen Wasserträger , die in
mehr oder weniger appe-
titlicher Aufmachung durch
die Straßen ziehen , wer -
den aber — über kurz
oder lang — auch der
Vergangenheit angehören .
Nicht in allen Städten ,
aber — um eine heraus¬
zugreifen — tn Jerusalem
ganz bestimmt , denn die
Engländer haben eine
Wasserleitung im Bau , die
von Jaffa nach Jerusalem
führt .

Die Küste war immer
wasserreich . Das wissen
auch die Kolonisten , wäh -
rend die Bergbewohner
oft große Strecken zurück-
legen müssen, um Trink -
wasserquellen zu erschlie-
ßen . Deshalb ist auch das
Siedeln in den gebirgigen
Gegenden bei aller Quali -
tät des Bodens so überaus
schwierig.

Die neue Wasserleitung
von Jaffa nach Jerusalem
wird abermals ein Stück
Romantik (Romantik ohne
Hygiene ) verschwinden las -
fen — die Wasserträger , die
Frauen mit den charakte-
ristischen Krügen am Brun -
nen , die so oft gemalt und
photographiert wurden .
Aber man wird aus einer
Not heraus jein , &£ £ $

oft sehr empfindlich bemerkbar machte. Die
Häuser Jerusalems haben jetzt, wie in vielen
andern Städten , Regenwasser -Zisternen und
außerdem noch Sammelbecken , die aus den
Salomonischen Teichen gespeist wurden . Aber
das war nicht ausreichend . Erst die neue
Wasserleitung wird alle Not beheben .

Orient ohne Romantik
Sehr viele Fremde fahren natürlich auch

heute noch in den Orient , weil sie glauben ,
dort das Märchen aus Tausendundeiner
Nacht zu sehen. Und wie bitter werden sie
enttäuscht ! Denn was die Fremdenführer
von zweifelhaftem Ruf um Mitternacht in
Kairo , in Port Said , in Damaskus und Bei -
rut , in Alexandria und Bagdad zeigen wol -
len , das ist der übliche Sumpf der Hafen - und
Großstädte , und der Fremde , der auf diese
Anpreisungen hereinfällt , ist immer der
Dumme , sofern er nicht, von der finanziellen
Schädigung abgesehen , viel schwere körper -
liche mit heimbringt .

Es mag auf sorglose und unbefangene Ge-
müter immerhin noch romantisch wirken ,
wenn er sieht, wie sich in orientalischen Städ -
ten das „Volksleben " vielfach „malerisch " er -
halten hat . Darunter ist dann häufig bit -
terstes Elend , Schmutz und Armut zu ver -
stehen , UnHygiene und Brutstätten aller mög-
lichen Krankheiten , was wir ja bereits schon
anführten . Das wird dir aber erst klar ,
wenn du aus den modernen hygienischen
Vierteln herauskommst und dann die alten
Viertel besuchst . Auf der Ansichtspostkarte
und Photographie sieht das alles ganz anders
aus als in der rauhen Wirklichkeit . Die
Photographie vermag weder die Gerüche noch
die UnHygiene in einem Maße festzuhalten
und unseren Sinnen zu vermitteln , daß sie
den wahren Charakter dieser Pseudoroman -
tik erfassen.

Aber die Fremden wollen Romantik um
jeden Preis . Auch dort , wo beim besten
Willen keine aufzutreiben ist . Doch wozu
haben die großen Reisebüros ihre Manager ?
Die sorgen schon für Romantik . Da wollen
die Fremden etwa in Kairo auch einmal
eine Nacht in der Wüste verbringen . Nach
Afrika reisen und nicht in der Wüste gewesen
zu sein , gilt ihnen als schmachvolle Versäum -
nis . Eine Nacht in der Wüste ist genau so
wichtig wie ein Kamelritt . Also werden ein
paar Eingeborene geholt , Nubier und Ära -
ber , beladen ein Auto mit Zelten , Proviant ,
Teemaschine und Decken, Matratzen und
allem Komfort und fahren die wüstenhung -
rigen Fremden ein Stück in die Sahara hin -
aus , was durchaus im Bereich der alltägli -
chen Möglichkeiten liegt . Man läßt sich im Zelt
häuslich nieder , bewundert die stille Tropen -
nacht , den aufgehenden Mond , der durch das
Blattwerk der fpalme blinzelt und gefpen -
sterhafte Konturen in den Wüstensand zeich -
net , ißt und trinkt gut und legt sich endlich
behaglich nieder . Soweit wäre also alles in

Ordnung . ( Fortsetzung folgt .)

Via dolorosa in Lerujale«



Die bunte Seite

Kreuzworträtsel

9.
2 ?

12. Gebirgsstock der Alpen , 16. Stammutter , 1
Stadt und Provinz in Vorderindien , 21 . Mus
pflanze , 24. Possenreißer , 25 . Hauptwerk der altgermanischen Literatur .

Waagerecht : 2 . grüne Man -
deln , g. See in Oberitalien , 11 .
Vogel , 13. Schmuck der Braut ,
14. Erkältungserscheinung im
Hals , IS. Schlaginstrument ,
17 . Buch der Bibel , 18. Neger -
zwergvolk , 21 . Laubbaum , 26.
Teil des Halses , 27. Insel im
Atlantischen Ozean , 28 . Neben -
fluß der Donau , 2g. mathe -
majjscher Einteilungsbegrisf ,

^ Druckmesser ,
enkrecht : 1 . Gewürz , 2.

pers . Märchenwesen , 5 . griech.
Buchstabe , 4 . Meergewächs , 5.
anderes Wort für Ziffer , 6.
« ee in Kanada , Gegenteil
von trocken, 8 . Stadt in Thü -
ringen , 10. Stadt in Sizilien ,

Aufgeld , 19. unnützes Zeug , Tand , 20.
franzöf . Herrscheranrede , 23. Wasser -

Aus den Silben a , a , an . bee , bel , bo , bro ,
cir , eor , bei, e , e , erd , si, si , soh , gau , ge , go ,
gon , gre , ha , ha , he , il , irr , la , lav , lei , len , Ii,

Silbenrätsel
li , Ii , mie , mon , mum , na , na , nac , ne , nis ,
now , pi , re , rei , rus , sa , sche , se , sund , tel , ten ,
tez, tha , to , trau , ung , wisch sind 23 Wörter zu

/

bilden , deren erste und letzte Buchstaben , von
oben nach unten gelesen , eine Volksweisheit
ergeben .

Die Wörter bedeuten : 1. Wasserfahrzeug ,
2. Frucht , 3 . Land in Asien, 4 . Stadt in Frank -
reich, 5 . Sumpflicht , 6 . Nebenfluß des Rheins ,
7. Wüstenwind , 8 . Eroberer Mexikos ,
g. Jagdruf , 10. Teil der Radioanlage , 11. er -
stes Lesebuch , 12. Muse , 13. Landschaft im
Elsaß . 14. Wolkenart . IS . Stadt in Mecklen -
bürg , 16. Zergliederungslehre . 17. junges
Pferd , 18. Gewerbe , 19. feierliche Handlung ,
20. slawischer Name , 21 . Gestalt aus „Don
Carlos "

, 22. Flüßchen im Harz , 23 . Opern¬
gestalt bei Humperdinck .

Zahlenschrist
123486 — 7 8 9 — 3 1» 8 — 11 10 12

13 14 — 12 14 13 14 4
19 9 1 männl . Vorname
2 7 14 8 14 Märchengestalt
3 10 9 9 14 12 Südfrucht
4 1 2 3 14 4 Himmelsrichtung
5 2 4 14 Gefäß
6 10 12 12 14 inneres Organ
7 2 12 10 4 3 europäische Insel
8 9 10 12 12 Wirtschaftsgebäude
9 7 6 14 2 Raubtier

10 8 9 14 2 Blume
11 5 4 6 14 2 Empfindung
12 1 2 3 englischer Adelstitel
13 2 5 3 13 2 Verwandter
14 7 8 14 4 Metall

Auflösungen
Iilben -VerstcclrStsel : Jugendherberge .
Silbenrätsel : 1. Edda . 2. Insel , 3. Nessel .

4 . Elegie , 5 . Sinai , 6 . Mandarin . 7. Abend , 8. Nervi .
9. Sliotw , 10. Erasmus . 11 . Stuttgart . 12. Torgau .
13. Umbrien , 14 . Griechenland , 15. Espe , 16. Nibe¬
lungenlied , 17. Doge , 18. Eosander , 19. Rothenburg .
20. Palette . 21 . Rotlauf . 22 . Ophelia , 23 . Bacharach ,
24. Thermometer . — „Eines Mannes Tugend erprobt
allein die Stunde der Gefahr . ' (Maria Stuart .)

Gtttcr -RStscl :

lwortltch für zeit und Bild Dr . G . Röhrda » , u « d Fred Fee, , Sarlsruh «

Ballgespräch
Er : „Wollen wir tanzen oder uns unter -

halten ? "
Sie : „Ach . . . ich bin so müde , wollen wir

doch tanzen !"
Der Not gehorchend

„Ich habe mich entschlossen, Vegetarier zu
werden !"

„So , hat dir der Arzt dazu geraten !"
„Nein , mein Metzger , als ich ihn bat , mir

doch weiter Fleisch auf Kredit zu geben !"

Amerika

„Na , Frau Pritz , nun ist ja Ihr Sohn
schon fünf Jahre in Amerika ! Besucht er
Sie denn öfter mal ?"

„Ja , in jedem Sommer kommt er her -
über !"

„So , und bringt gewiß immer seine junge
Frau mit ?"

„Ja "
, sagt strahlend die Mutter , „ jedes -

mal . und wirklich fünf nette junge Frau -
chen !"

Vera »

Folge 35 — 1 . September 1935 .

Die neugeschaffenen
Jnsignien der Deutschen
Gesellschaft für Gold -

schmiedekunst,
die bet der Eröffnung des
Internationalen Juwelier -
Kongresses in Berlin dem
Präsidenten der Gesellschaft
Übergeben wurden . Sie be -
stehen aus Präsidentenstab ,
Amtskette , Präsidentenring

und Ehrenkassette .
(Weltbild . M .)

Zweimal Engels
Die Ueberraschung des internationalen

Turniers in Bad Nauheim war der Düffel -
dorser Engels , der in eindrucksvoller Weise
z>wei Deutschlandmeister schlug . Diese Par -
tien , die beide ein glänzendes Zeugnis für
die große Kombinationskraft des jungen
Rheinländers sind , lassen wir nachstehend sol-
gen.

Wiederlegung der Wiener Variante ?

Weiß : Engels . Schwarz :
Bogoljubow .

1. d2—64 Sg8 —s6
2. Sgl — s3 e7—e6
3. c2—c4 ö7—65
4. Lei —gS Lf8—64 +
5. @ 61— c3 6S : c4»)
6. e2—e3 67—65
7. a2—a4 c7—c6
8. Lfl —e2 Lc8—67
9. 0—0 Lb4 : c3-)

IN. 62 : c3 S68 —d7
11 . $ 61—c23) H7—H6
12. Lg5—f4 0—0
13. Tal —61 ! a7—a6
14. Le2 :c4 ©07—66

Weiß : Engels .
1 . e2—e4 e7—e5
2. Sgl — s3 S68 —c6
3. Lfl —65 Sg8 —f6

4 . 0—0 Lf8—e7
5. S61 —c3 ö7—66
6. 62—64 Sf6 —67

Schwarz : Richter .
7 . Lei —e3 0—0
8. Ddl —e2l ) a7—a6
9. LbS : c6 67 : c6

10. Tal —61 a6— aS
11 . Tfl —el Lc8 —a6
12. De2—62 f7—f6

13. Sf3 —H4 g7—g6 16. D62 : d4 f6—fS
14. Le3—H6 Tf8— s7 17 . SH4—s3 ! d6—05
15. f2— f4 e5 : d4 18. e4 : f>5 ! ! ! ) Le7—cö

Stellung nach dem 18. Zug von Weiß .
Richter

15. Lc4—63 !4) Sb « : a4
16. c3—c4 ! Sa4 —b6
17. c4—eS ! Sb6 —c8
18. e3—e4 Kg8—H8
19. Dc2—e2 !°)

Sc8 —e7
20. Lf4—66 Sf6 —e8
21 . e4—eS Se8 : 66
22. e5 : 66 Se7 —öS
23. De2—e4 g7—96«)
24. Ss3 — eS a6— öS
25. 261 —63 !

KH8- g7 ?)
26. Se5 : f7 !

Schwarz gibt auf !
Anmerkungen .

' ) Die sogenannte „Wiener Variante "
, 6ie

einen ernsthaften Versuch 6arstellt , 6as Da -
mengambit anzunehmen un6 6en Gambit -
bauern zu behaupten . Durch einfache Ent -
wicklungszüge erlangt Weiß in 6ieser Par -
tie ein prachtvolles Zusammenspiel seiner
Figuren , 6as 6en geopferten Bauern voll-
kommen aufwiegt .

2) Notwen6ig , es 6rohte a4 :b5 mit Rück-
gewinn des Bauern .

3) Bereitet 6ie Voll6esetzung 6es Zentrums
mit e3—e4 vor7'

4) Engels klammert sich nicht ängstlich an
Material , 6as er sich mit L63 hätte erhalten
können , 6ie Beherrschung 6er Zugstraße ge -
gen 6en feindlichen Königsflügel ist ihm
wichtiger .

5) Weiß macht einen Akzentzug nach dem
andern, ' im 17. Zug riegelt er mit c4—c5
6en schwarzen Läufer a6 un6 nimmt gleich-
zeitig 6as wichtige Fel6 66 in Besitz, im 18.
Zug erlangt er 6urch e3—e4 6ie Alleinherr¬
schaft über 6ie Mitte un6 jetzt im 19. Zug
geht er mit Dc2—e2 schon zum 6irekten Kö-
nigsangrifs über, ' fürwahr genug für ein
geopfertes Bäuerlein .

°) Besser Ss6 , nach 6em Textzug weist 6ie
schwarze Königsstellung zu viele Schwächen
auf .'

) Widerstand bot noch a5—a4, z . 93 . : 26,
Ta3 ! 64 27. Sg6 : ! f : g 28. Dg6 :D67 29. DH6 :
Kg8 un6 jetzt ist 6er weiße Angriff nicht
leicht zu führen . Am 6esten erscheint 30. Ls5 !
zu sein,' 29 . Ls5 6 : a 30. Le« + De « 31 . De « : +
Tf7 32. Tal ! un6 Weiß 6ürste auch jetzt ge -
Winnen .

Prachtvolles Damenopfer

Engels

19. 6S : c6 D68—c8
20. c6 : 67 Lc5 :64 +
21 . Tdl : d4 Tf7 : d7
22. Sc3 —öS !

Kg8—H83)
23. SdS —f6 !

T67 —f74)
24. © f3— gS !5) Tf7 : f6
25. Tel —e7°) KH8—g8
26. Te7—g7 +

Kg8—H8
. 27. Td4—k>7 Dc8 : d7

28 . Tg7 : d7 KH8—g8
29. T67 —g7 +

Kg8—H8
30 . Tq7 : h74 - KH8—g »

31 . TH7—q7 + Kg8—H8
32. Tg7 : c7 KH8—g8
33. 62—63 !7) Ta8 —e8
34. Tc7—g7 +

-H8

35. c2—c4 aS—a4
36. c4—eS !8) La6—65
37. Tg7 —67 L65—06
38 . T67—a7 Tf «- c«
39. LH6—g7+

KH8—g8
40. Lg7—eS a4 : 63
41. a2 : b3 La«—6S
42 . 63—b4 L6S— c4
43 . Ta7 —g7+ Kg8—f8
44 . SfS —H7+ Kf8—e8
45 . Le5—6« Ke8—68
46 . SH7—f6 Tc8—a8
47. 64—65 !»)

T a3—ö 1_—(—
48. Kgl —f2

Schwarz gibt auf .
Eine 6er besten kom -
binatorischen Leistun -
gen 6er letzten Tur -
niere !

Anmerkungen .
' ) Nach der Partie erkürte Engels Dd2 für

besser .
- ) Ein Zurück gibts nicht mehr , denn nach

18. D62 folgt s5 : e4 un6 Schwarz kommt in
Vorteil . Engels muh schon bei IS. s4 6as
jetzt fast erzwungene Damenopfer geplant
haben . lE . I . Diemer ) .

3) Die Rückgabe 6er Qualität nützt auch
nichts mehr , z . B . 22 . . T6S : 23 . Td5 + Lb7
24. TeS ! und Weiß kommt zur Verdopplung
der Türme auf der 7. Reihe !

4) 23. . . TS4 : ? 24. Te7 ! ! und es ist sofort
aus .

5) Dieses weitere Opfer erzwingt Damen -
rückgewinn und Eroberung der 7 . Reihe .

6) Es ist erreicht ! Die 7 . Reihe !
7) Das Vorgehen der Damen6auern ent -

scheidet rasch .
") Der Bauer ist immun ! 3«. . . TcS : ?

37 . Te7 !
°) Ein 6eachtenswerter Schlußzug , auch

47. . . Td6 : hilft nichts mehr , denn nach 48.
cS : d« Le6 49 . Te7 ! gi6t es keine Rettung :
mehr .

„L . Z . 129" im Werden
Ein Blick in das Innere des
neuen deutschen Luslschiss.
riesen , der aus der Fried -
richshafener Werft heran -

wächst: Lausgong mit
Schnxrölmotoren .

( Weltbild , M .)

DaS Kunstwerk
des Monats September ,

das im Deutschen Museum zu Berlin im
bevorzugter Stelle zur Schau gestellt
wird , ist die Statuette einer trouernden
Frauengestall , das Werk eines nieder «
ländlichen Meisters des 16. Jahrhun¬
derts .. (Staatliche Museen , M .>

Eine Artillerie -Verla6eü6ung im Hamburger Hafe«
Im Hamburger Hafen wurde jetzt von Tausenden von Zuschauen «
eine ungewohnte Szene beobachtet : Die Vcrladeltbung einer Batterie

und des Stabes einer Artillerie -Abteilung .
(Frege , OTJ

Die Parteitag -Briefmarke ,
di« in den Werten zu <i und 12 Pfz .

herausgegeben wird .
(Deutsche Presse -Phoio - Zentr .,

^

ü ^ ^ tüuröc ?
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